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Unerlässlich für einen Ganztagesbetrieb mit Clustern 
und Teambildung der Lehrerinnen und Lehrer sind 
die Teamstationen mit Lehrerarbeitsplätzen. Um den 
insgesamt zusätzlichen Flächenbedarf verwirklichen zu 
können, müssen kaum nutzbare Nebenflächen einbe-
zogen werden. Vor allem die Flure sollen sich öffnen 
für den Lern- und Freizeitbereich. Soweit möglich, soll 
auf reine Verkehrsflächen bzw. Flure verzichtet werden. 
Dass dies möglich ist, beweisen die Vorabstimmungen 
mit Brandschutzgutachter, vorbeugendem Brand-
schutz und der Bauaufsicht. 

Eine transparente Gestaltung der Räume untereinander 
mit Schiebetüren, Glasflächen und viel Sichtkontakt 
wird befürwortet. Abstimmungen im Team des Clus-
ters sollen außerdem einen flexiblen Umgang mit 
den vorhandenen Räumen ermöglichen. Bei einer 
möglichst multifunktionalen Ausstattung der Räume 
führt dies zu einer erwünschten flexibleren Nutzung 
der einzelnen Räume und damit zu Raumgewinn, ohne 
dass das Gebäude selbst größer werden muss. 

Durch die gemeinsamen Gebäude Studienhaus, 
Mensa- und Ateliergebäude wird außerdem Fläche 
ganztägig gemeinsam genutzt, die verteilt auf einzelne 
Einrichtungen wahrscheinlich mehr als die Hälfte des 
Tages leer stehen würde. Außerdem wird ein gemein-
samer Schulgarten auf der ehemaligen Stadtmauer 
mit offenem Klassenzimmer vorbereitet und es wird 
ein alter Spiel- und Bolzplatz saniert und modernisiert. 
Aufgrund dieser innovativen Planungen wird derzeit 
für die Bildungslandschaft Altstadt Nord nur mit einem 
zusätzlichen Grundstücksflächenverbrauch für die 
Bebauung von insgesamt etwa 900 m² außerhalb der 
bisherigen Schulgrundstücke gerechnet. 

Skizze der Bildungslandschaft Altstadt Nord – Wettbewerbs-
sieger – © Gernot Schulz Architektur, Köln

Rückblick und Ausblick: Gemeinsame 
Identität durch gemeinsame Aktivität

Von Projektbeginn an wurden neben den beteiligten 
Pädagoginnen und Pädagogen sowie Planerinnen und 
Planern auch die Kinder und Jugendlichen der Einrich-
tungen sowie die Anwohnerschaft aus dem Stadtteil 
in den Planungsprozess einbezogen. Dabei leistete 
jede beteiligte Gruppe rückblickend einen wichtigen 
Beitrag: Die Kinder und Jugendlichen definierten ‚Wohl-
fühl- und Unwohlfühlorte‘ und ihre Anforderungen an 
Räume. Die Pädagoginnen und Pädagogen wie auch die 
Planerinnen und Planern brachten die spezifische Sicht 
aus ihrer jeweiligen Berufspraxis ein. Die Expertinnen 
und Experten der Montag Stiftung boten die fachliche 
Beratung und organisierten Exkursionen zu Beispielen 
vorbildlicher pädagogischer Architektur. Die Bürgerinnen 
und Bürger verteidigten die Interessen des Stadtteils, v.a. 
den Schutz der vorhandenen Grünflächen. Und die Stadt 
Köln eröffnete die finanzielle Basis und den organisato-
risch-rechtlichen Rahmen des Gesamtprojekts. 

Bei so vielen Beteiligten und einem so komplexen 
Planungs- und Partizipationsprozess ist natürlich Eines 
von ganz besonderer Bedeutung: Kommunale Projekt-
steuerung und informelle Netzwerkarbeit sollten Hand 
in Hand gehen. Dies wird in der BAN umgesetzt, indem 
man nicht nur in pädagogischen und architektonischen 
Workshops aufeinander trifft, sondern sich auch in 
gemeinsamen Veranstaltungen der Bildungslandschaft 
kennen lernt und begegnet. Das eingangs erwähnte 
Zeichentrickfilm-Projekt ist ein Beispiel hierfür. Es 
wurde als ein Gewinner-Projekt der Ideenkonferenz 
in 2013 gekürt. Jugendliche aus der Célestine-Freinet 
Grundschule, dem Hansa-Gymnasium, der Realschule 
am Rhein und der Freizeitanlage Klingelpütz trafen 
sich, um in einer gemeinsamen Workshopreihe einen 
Zeichentrickfilm zum selbst gewählten Thema „Super-
helden“ zu erstellen. In der Bildungslandschaft Altstadt 
Nord haben sich über die Jahre neben vielen einzigarti-
gen Projekten und Veranstaltungen, Musikgruppen und 
Exkursionen drei große wiederkehrende Veranstaltun-
gen bewährt: 

© Carolin Pless, Köln
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a) Seit mittlerweile fünf Jahren findet die Ideenkonfe-
renz jedes Jahr im Frühling statt. Anfangs auch unter 
Beteiligung von Anwohnerinnen und Anwohnern sowie 
Unternehmen verwirklicht, hat sie sich inzwischen zu 
einer Veranstaltung von und für Kinder und Jugend-
liche entwickelt. Am Tag der Konferenz präsentieren 
diese zunächst ihre Vorschläge für einrichtungsüber-
greifende Projekte unter dem Motto „bedeutungsvol-
les Lernen“, und nach der Präsentation vor Publikum 
wählt eine Jugendjury die überzeugendsten Projekte 
aus, die für ihre Verwirklichung mit maximal je 1000 
Euro unterstützt werden. Zur Auflockerung gibt es ein 
musikalisches Rahmenprogramm.

© Carolin Pless, Köln

b) Der Pädagogische Tag der BAN wird organisiert, 
damit sich die Pädagoginnen und Pädagogen zum 
Oberthema „Türen Öffnen für bedeutungsvolles 
Lernen“ fortbilden können und befasst sich mit selbst 
gewählten Schwerpunkten wie z. B. Teambildung und 
Individuelle Förderung. Einem Fachreferat mit anschlie-
ßender Diskussion am Vormittag folgen die Arbeit in 
einrichtungsgemischten Kleingruppen und schließlich 
die Präsentation im Plenum.

c) Bei der Sportveranstaltung Summer Cup können 
sich junge Menschen aus allen Einrichtungen der BAN 
sportlich miteinander messen. Es werden einrichtungs-
gemischte Teams gebildet, so dass die Chance besteht, 
einander kennen zu lernen und Spaß miteinander zu 
haben. Die Veranstaltung ist öffentlich und bietet jedes 
Jahr auch ein abwechslungsreiches Rahmenprogramm. 
So wird schon vor Baubeginn eine positive Kommuni-
kation innerhalb und außerhalb der Bildungslandschaft 
gepflegt. Fast jede Woche erscheinen neue Beiträge auf 
der projekteigenen Internetseite www.ban-koeln.de, die 
sich mit aktuellen Geschehnissen aus dem Themenfeld 
Bau und Pädagogik befasst und einrichtungsindividu-
elle und -übergreifende Veranstaltungstipps gibt. 

© Carolin Pless, Köln

Eine der nächsten großen Herausforderungen ist die 
Gründung eines Fördervereins für die Bildungsland-
schaft Altstadt Nord und im Jahr 2015 die Grund-
steinlegung der BAN. Alle Beteiligten sind mit großem 
Engagement dabei und fiebern dem Baubeginn 
entgegen.

Weitere Informationen zum Projekt:

www.ban-koeln.de
www.stadt-koeln.de/5Bildung/Bildungslandschaften
www.montag-stiftungen.de
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Nachmittags im Quartierbüro Herten-Süd

Hätten wir uns früher kennen gelernt, alles wäre viel-
leicht ganz anders gekommen. Aber Salihas Mutter 
kam erst auf die Idee, die Tochter zu uns zu schicken, 
als bis auf einen Übungstest nur noch die Zentrale 
Abschlussprüfung zwischen ihr und dem Zugang zur 
gymnasialen Oberstufe stand. 

Offensichtlich hat Saliha bislang das Lernen von Voka-
beln als weitgehend überflüssigen Zeitaufwand einge-
stuft („Der Lehrer hat nicht ausdrücklich gesagt, dass 
wir die lernen müssen.“) und hält englische Grammatik 
für den Vorhof zur Hölle, dem kreativ durch verwegene, 
für andere schwer verständliche Satzschöpfungen zu 
begegnen ist. 

4.5	Ein Quadratkilometer Bildung 
in Herten-Süd

Carmen Treppte

Bildung Mathegruppe – © km2 Bildung

Besuch auf dem Hof Wessels – © km2 Bildung; Foto: J.Hoek

Mit etwas Glück wäre der 10b-Abschluss mit Quali-
fikation wohl doch noch zu schaffen gewesen, wäre 
nicht wider Erwarten auch die Matheprüfung daneben 
gegangen und hätte sich in Englisch nicht vor Aufre-
gung die Kreativität verabschiedet. Allen Widrigkeiten 
zum Trotz hält Saliha an der Idee fest, dass sie Abitur 
machen und Lehrerin werden will. Das 10. Schuljahr 
wird sie wiederholen. 

Die letzten Wochen vor den Ferien verbringen wir mit 
Lektüre. Saliha liebt Action- und Fantasyfilme und versi-
chert, sie habe – mangels Angebot – in ihrem Leben 
noch kein spannendes Buch gelesen. Aber sie besucht 
tatsächlich die Stadtbibliothek und bringt zur nächsten 
Stunde den Titel ihrer Wahl mit: „Wicked Appetite“ von 
Janet Evanovich, mit Protagonisten irgendwo zwischen 
Hexerei und Vampirismus und überflüssigerweise 
angesiedelt in Salem, was als Fußnote zu Hawthornes 
Scharlachrotem Buchstaben wohl auch gleich Nähe zur 
Weltliteratur suggerieren soll. 

Wider Erwarten gibt Saliha nicht gleich wieder auf, 
obwohl der Text ihr beträchtliche Schwierigkeiten 
bereitet. Stattdessen leiht sie sich für die Sommerferien 
ein Wörterbuch aus. Und verabschiedet sich wortreich 
mit einem hingehaltenen Zettel. Auf dem stehen mit 
dem Zusatz „Wichtig!!!“ die Titel von drei Filmen, die ich 
mir im Gegenzug unbedingt baldmöglichst anzusehen 
hätte: „My Name Is Khan“, „5 Minarette in New York“ 
von Mahsun Kırmızıgül, und – Saliha hat sich unlängst 
als passionierte Anhängerin des Osmanischen Reiches 
geoutet – der Historienfilm „Fetih 1453“, laut Wikipedia 
der teuerste Film der türkischen Filmgeschichte.

Schülerinnen und Schüler wie Saliha sind zwar gutwillig 
und motiviert, doch der Erfolg im deutschen Bildungs-
system ist ihnen nicht in die Wiege gelegt worden. Die 
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Eltern stammen aus einem kleinen kurdischen Dorf im 
Osten der Türkei. Sie legen ihr keine Steine in den Weg, 
aber helfen können sie auch nicht. 

Die Kleineren, die sich nachmittags im Quartierbüro 
tummeln, haben es ein bisschen einfacher gehabt, weil 
wir sie seit Beginn ihrer Schullaufbahn im Blick gehabt 
haben. Betül ist in die 4. Klasse versetzt worden. Nach 
einer alarmierenden Rückmeldung der Schule hatte 
sich eine ehrenamtliche Mitarbeiterin in den letzten 
Monaten zweimal wöchentlich mit Betül im Quartier-
büro getroffen und eine Arbeitsmappe durchgearbeitet, 
die die Lehrerin vorbereitet hatte. Es wäre übertrieben 
zu behaupten, Betül sei von dieser zwischen Schule, 
Eltern und uns abgesprochenen Aktion rückhaltlos 
begeistert gewesen. Als Nesthäkchen daran gewöhnt, 
ihren Willen durchzusetzen, hat sie alle möglichen 
Versuche gemacht, sich ihrem ‚Rettungsprogramm‘ zu 
entziehen, als da sind: notwendige Unterlagen in der 
Schule vergessen, Verabredungen hinter dem Rücken 
der Mutter absagen, sich eigenmächtig krank melden, 
um zwei Stunden später putzmunter zu einem Ausflug 
in die KinderUni wieder zu erscheinen. Und wenn all das 
nichts geholfen und der kurze ‚Draht‘ zwischen Eltern-
haus, Schule und Projekt mal wieder ihre Pläne vereitelt 
hat, legt Betül immer wieder längere Toilettenpausen 
ein, um ihrer Meinung Ausdruck zu geben. Heute aber 
strahlt sie, hält allen Anwesenden das Zeugnis unter die 
Nase, sonnt sich in der allgemeinen Freude und fühlt 
sich groß. 

Die Zwillinge hingegen schimpfen, weil ihr ehrenamt-
licher Betreuer für den Nachmittag abgesagt hat. Sie 
kommen ebenfalls regelmäßig zur Hausaufgabenhilfe, 
Einzelförderung und zur Bau- und Experimentegruppe. 
Dem Zeugnis ist verhaltenes Lob zu entnehmen, sie 
seien sicher in der Rechtschreibung geworden und 
wendeten die Regeln auch in eigenen Texten immer 
öfter an. Ihr Sprachgebrauch bleibt verbesserungsfähig, 
wiewohl sie nachmittags immer häufiger zum Stift grei-
fen und versuchen, kleine Geschichten zu schreiben: 
Über den Apfel und die Kartoffel, die zusammen Fußball 
spielen wollen; über ein Monster, das den Stadtteil unsi-
cher macht, oder über ihren erwachsenen ‚Kumpel‘, der 
heute abgesagt hat und dem sie eine Ägyptenreise auf 
dem Kamelrücken angedichtet haben.

Vorgeschichte

Als Ende 2005 das Quartierbüro im Rahmen des Stadt-
umbauprojekts Herten-Süd öffnete, stellte sich sehr 
schnell heraus, dass für viele im Umfeld lebende Fami-
lien die Hoffnung auf bessere Bildungschancen für ihre 
Kinder und die Suche nach Hilfe, wenn es in der Schule 
mal nicht so glatt lief, Priorität vor anderen Themen 
hatte. Ohne dies so geplant zu haben, entwickelte 
sich das Quartierbüro schnell zu einer Anlaufstelle für 

besorgte Eltern und ihre Sprösslinge, die Hausaufgaben-
hilfe, Einzel- und Kleingruppenförderung und andere 
Angebote, die sich an Schule orientierten, wünschten 
oder um Begleitung bei einem Lehrergespräch, Besuch 
der Erziehungsberatung und dergleichen baten. Mit 
der Zeit entstanden Kontakte zu Schulen, vor allem zu 
der in der Nähe gelegenen Grundschule In der Feige, 
die später mit der zweiten Grundschule im Stadtteil zur 
Süder Grundschule zusammengefasst wurde. 2009 ging 
aus dieser Arbeit und zunächst ebenfalls als Baustein 
im Rahmen des inzwischen abgelaufenen Stadtumbau-
Projekts der Hertener Standort „Ein Quadratkilometer 
Bildung“ hervor. 

Das Programm „Ein Quadratkilometer 
Bildung“

„Ein Quadratkilometer Bildung“ ist ein langfristig ange-
legtes Programm der Freudenberg Stiftung, das 2007 
mit dem Standort Berlin-Neukölln startete und derzeit 
jeweils in Kooperation mit der kommunalen Verwaltung 
und lokalen Trägern an sieben Standorten umgesetzt 
wird: Berlin-Neukölln, Berlin-Moabit, Bernsdorf, Hoyers-
werda, Mannheim, Wuppertal und Herten. 

Ein Quadratkilometer Bildung legt den Fokus auf das 
überschaubare Gebiet einer ‚Schlüsselgrundschule‘ und 
die sie umgebenden Kitas in belasteten Stadtteilen. Ziel 
ist, mit diesen und anderen für den Bildungserfolg von 
Kindern wichtigen Akteuren einen sozialräumlichen 
Verbund zu bilden, der Lernerfolg und die Herstellung 
von Bildungsgerechtigkeit als Gemeinschaftsaufgabe 
auffasst und für die Umsetzung dieses Anspruchs 
sowohl vorhandene Ansätze nutzt, als auch bislang 
übersehene Förderlücken identifiziert und für ihre 
Überwindung Problemlösungen und Förderstrategien 
entwickelt.

In Herten-Süd setzt die Stadt Herten Ein Quadratkilo-
meter Bildung in Zusammenarbeit mit der Freudenberg 
Stiftung und der Hertener Bürgerstiftung als Träger um. 
Ein weiterer wichtiger Kooperationspartner vor Ort ist 
die Hermann-Schäfers-Stiftung mit dem beim Familien-
büro angesiedelten FörderSCOUT, der im Übergang zur 
Einschulung Eltern dabei unterstützt, bei der Schulan-
meldung ausgesprochene Förderempfehlungen in die 
Tat umzusetzen, um den Kindern einen bestmöglichen 
Einstieg in die Schule zu ermöglichen.

Seit 2013 hat der Bereich Hilfe zur Erziehung vorerst die 
Finanzierung der Projektkoordinatorin übernommen, 
was neben dem Blick auf eine Biografie begleitende 
Förderkette auch die Notwendigkeit einer Präventions-
kette unterstreicht. Vorbehaltlich einer für Oktober 2014 
erwarteten Ratsentscheidung plant die Stadtverwal-
tung, ab 2015 Ein Quadratkilometer Bildung sukzessive 
an allen Grundschulen der Stadt zu installieren. An zwei 
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Schulen gibt es bereits entsprechende Ansätze, die im 
Rahmen des inzwischen ausgelaufenen Projekts Lernen 
vor Ort eingerichtet wurden.

Es ist allerdings nicht immer so ganz einfach zu vermit-
teln, worum es im Programm ‚Ein Quadratkilometer 
Bildung‘ wirklich geht. Zum einen, weil großmundige 
Zielformulierungen bei Leserinnen und Lesern nicht 
ohne Weiteres plastische Bilder zu wecken vermögen, 
wie genau diese denn zu erreichen wären. Zum anderen, 
weil die Konzeption komplex ist und dazu einen Katalog 
von unverzichtbaren ‚Essentials‘ vorgibt, andererseits 
aber viel Raum lässt für selbstregulierte Veränderungs- 
und Gestaltungsprozesse der in den Vernetzungsprozess 
eingebundenen Akteure, so dass die eingeschlagenen 
Wege sich zwar immer auf das Interventionsdreieck – 
schulische und außerschulische Fachkräfte, Eltern und 
Kinder – beziehen, sich andererseits aber in kein starres 
Muster pressen lassen, das an allen Standorten identisch 
wäre. Jeder Versuch, dem Gegenüber das Programm 
durch das Aufzeigen der auf diesem Weg geschaffenen 
Strukturen näher zu bringen, klingt zudem ebenso lang-
weilig wie er langwierig ist, und ist dadurch wenig geeig-
net, die Freude zu vermitteln, die sich bei den Beteiligten 
einstellt, wenn Kinder sichtbar lernen, Erfolg zu haben. 

Essentials

Zu den Merkmalen, die sich an allen Standorten ver-
bindlich wiederfinden lassen sollten, gehören unter 
anderem:

➝➝ eine Entwicklungspartnerschaft zwischen Stiftung, 
öffentlicher Verwaltung und operativem Partner, 

➝➝ die Einrichtung einer Pädagogischen Werkstatt als 
Anlauf- und Koordinierungsstelle für pädagogische 
Fachkräfte, Kinder und Eltern,

➝➝ der Aufbau eines Bildungsverbunds mit Kitas und 
anderen Partnern, die als Verantwortungsgemein-
schaft gemeinsam Förderlücken identifizieren und 
Lösungsstrategien entwickeln,

➝➝ die Organisation von Biografie begleitenden Ange-
boten im Sinne einer Förder- und Präventionskette 
(z. B. im Übergang zur Einschulung angesiedelte 
Fördermaßnahmen wie das Mathe-Training, Welt-
wissen-Gruppen, schulbegleitende Hilfen, Bau- und 
Experimentegruppen, Einzelförderung, Lese- und 
Erzählförderung usw.),

➝➝ die Stärkung der Erziehungskompetenz von Eltern 
(im Rahmen von Elterncafés, Elternbildungs-Work-
shops, Griffbereit und Rucksack usw.),

➝➝ die Professionalisierung von Fachkräften (z. B. ein-
richtungsübergreifende Fortbildungen, wechsel-
seitige Hospitationen, kollegiale Beratung usw.),

➝➝ die Bereitstellung eines Entwicklungsbudgets für 
die Implementierung von Lösungsstrategien und

➝➝ die Entwicklung/Anwendung von Verfahren zur 
Selbstevaluation (bzw. wissenschaftl. Begleitung).

Die Schlüsselgrundschule

Der Steinkohle-Bergbau machte nach 1870 aus einem 
ehemaligen Dorf mit einer Bevölkerung von 870 
Menschen eine der größten Bergbaustädte Europas. 
Seit im Jahr 2000 die im Hertener Süden gelegene 
Zeche Ewald geschlossen wurde, ist die Stadt und 
insbesondere der Stadtteil Herten-Süd in besonderer 
Weise von den Folgen des Strukturwandels betroffen.

Die Süder Grundschule mit den Standorten In der Feige 
und Augustastraße hat derzeit 338 Schülerinnen und 
Schüler, davon 208 im Hauptstandort In der Feige und 
130 am Standort Augustastraße. 19 von ihnen sind 
GU-Kinder. Der Anteil an Kindern aus Zuwanderungs-
familien liegt bei über 50 %. Der offene Ganztag des 
Hauptstandorts bietet 75 Plätze; dabei stehen noch 
Kinder auf der Warteliste. Die Schule nimmt teil am 
Projekt „Jedem Kind ein Instrument“ (JeKi). In der Wald-
schule des Regionalverbands Ruhr, die sich auf dem 
Schulgelände befindet, erleben Kinder praxisorientier-
ten Unterricht im Themenfeld Natur und Umwelt. 

In der Nachbarschaft liegen sechs Kitas, von denen eine 
jedoch die überwiegende Mehrheit ihrer Kinder an 
eine Schule in der Stadtmitte abgibt.

Für die Mitarbeit im Ein Quadratkilometer Bildung 
stellte das Land NRW zunächst Lehrerstunden im 
Umfang einer halben Stelle zur Verfügung, die im letz-
ten Schuljahr auf eine volle Stelle aufgestockt wurde.

Die Pädagogische Werkstatt

Die Pädagogische Werkstatt ist der Knotenpunkt, an 
dem die Fäden im Programm zusammenlaufen. Sie 
initiiert und unterstützt Vernetzungsprozesse, organi-
siert Angebote für Kinder, Eltern und Fachkräfte, hört 
besorgten Eltern ebenso zu wie frustrierten Lehrerinnen 
und Lehrern, vermittelt Kontakte zu anderen Einrich-
tungen bei besonderen Problemlagen und dergleichen 
mehr. Aufgrund der spezifischen Vorgeschichte bilden 
in Herten-Süd ein in der Schule angesiedeltes Projekt-
büro mit einer dort eingesetzten Koordinatorin und das 
in der Nähe der Schule gelegene ganztägig geöffnete 
Quartierbüro gemeinsam die Pädagogische Werkstatt.

Die Pädagogische Werkstatt lädt auch ein zu den 
Gremien, in denen auf unterschiedlichen Ebenen Situ-
ationsanalysen und Veränderungsanliegen formuliert 
sowie Lösungsstrategien entwickelt werden:

➝➝ Im Lenkungskreis treffen sich hier drei- bis viermal 
im Jahr Vertreterinnen und Vertreter verschiedener 
Fachbereiche der Verwaltung, freie Träger, Schule/
offener Ganztag, Familienbüro/FörderSCOUT, eine 
Kitavertreterin usw., um aktuelle Entwicklungen zu 
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besprechen und neue Vorhaben und Schwerpunkt-
setzungen abzustimmen.

➝➝ Im Bildungsverbund werden mit Schulleitung/
offenem Ganztag, FörderSCOUT, Kita-Leitungen 
und je nach Anlass weiteren Partnern anstehende 
gemeinsame Interventionen festgelegt, Standards 
abgeglichen u. dgl. mehr, die besonders den Über-
gang zur Einschulung betreffen.

➝➝ Im wöchentlichen Jour fixe mit Schulleitung, Lehre-
rin, FörderSCOUT, Projektkoordinatorin, Projektlei-
tung und ehrenamtlich tätigen Fachkräften werden 
das operative Alltagsgeschäft erörtert, Einzelfälle 
besprochen, neue Ideen diskutiert, wechselseitige 
Erwartungen zwischen Schule und Eltern ausge-
tauscht usw.

Gemeinsam agieren

Aus dem Schrecken darüber, dass zur Schulanmeldung 
ein halbes Jahr vor der Einschulung bei einer steigen-
den Anzahl von Kindern das Zahlen- und Mengenver-
ständnis jenseits der zwei oder drei aussetzte, entstand 
das Mathe-Training. Hierfür bringen Erzieherinnen 
die Kinder, die diese Empfehlung bekommen haben, 
einmal wöchentlich in die Schule und begleiten sie zu 
einem Angebot, das eine stundenweise für die Pädago-
gische Werkstatt frei gestellte Lehrerin durchführt. Ziel 
ist es, auf spielerische Weise das Zahlen- und Mengen-
verständnis der teilnehmenden Kinder zu fördern, z. B. 
durch phonologische Übungen, Bewegungsspiele, 
Brettspiele, Abzählspiele, aber auch durch Schreib- und 
Zeichenübungen. Hinzu kommen Workshops für Eltern, 
in denen diese lernen, wie sie ihre Kinder in diesem 
Bereich mit einfachen Mitteln unterstützen können, 
sowie einrichtungsübergreifende Fortbildungen, die 
vom Erkennen der Verdachtsmomente auf Dyskalkulie 
bis zur Präsentation konkreter, altersgerechter Übun-
gen und Spiele reichen.

Es war einmal eine Zeit, als im Bildungsverbund unter 
Berufung auf einen spezifischen Erziehungsauftrag 
Stimmen laut wurden, es sei nicht Aufgabe einer Kita, 
Kinder auf die Schule vorzubereiten. Doch steter Trop-
fen höhlt den Stein und wechselseitige Hospitationen 
und gemeinsame Fortbildungen mögen ein Übriges 
getan haben, um zu einem gemeinsamen Arbeitsver-
ständnis zu finden und die gemeinsame Gestaltung des 
Übergangs zur Grundschule ins Zentrum der Aufmerk-
samkeit zu rücken. Entstanden sind aus diesem Prozess 
z. B.

➝➝ die Entwicklung gemeinsamer Standards bzgl. der 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, die zum Zeitpunkt 
der Einschulung vorhanden sein und den Eltern auf 
verständliche Art kommuniziert werden sollten, 

➝➝ die Identifikation von Förderlücken und Entwick-
lung/Erprobung von entsprechenden Interventio-
nen, wie z. B.:

Fit mit 4 – Foto: N. Meyer-Knees

➝➝ Mathetrainings,
➝➝ Weltwissen-Gruppen,
➝➝ Förderung der Erzähl- und Lesefähigkeit,
➝➝ Märchenlesungen,
➝➝ Einrichtung einer Bibliothek in der Kita,
➝➝ Einsatz ehrenamtlicher Lesepatinnen in der 

Kita,
➝➝ Fortbildungen für Eltern zum Thema dialogi-

sches Bilderbuchlesen,
➝➝ Vorlesepräsentationen von Schulkindern in der 

Kita,
➝➝ Schulung/Einsatz von Lesemüttern im 1. Schul-

jahr, 
➝➝ Bau- und Experimentegruppen.

Die bislang größte gemeinsame Aktion war die Ver-
anstaltungsreihe „Fit mit 4“ im Frühsommer 2014 für 
vierjährige Kinder und ihre Eltern. Der Bildungsverbund 
wollte damit zum einen frühzeitig auf sich möglicher-
weise anbahnende Entwicklungsprobleme aufmerksam 
machen. Zum anderen ging es aber vor allem darum, 
Eltern im Rahmen von drei Workshops zu den Themen

➝➝ soziale Kompetenz
➝➝ Bewegung
➝➝ Sprache

spielerische, altersgerechte Unterstützungsmöglich-
keiten zu vermitteln. In der Gestaltung der Workshops 
wurden daher bewusst keine aufwendigen Medien 
eingesetzt, sondern gemeinsam Spiele und Übungen 
erprobt, die ohne große Kosten und Materialaufwand 
auch jederzeit im Alltag umgesetzt werden können. 
Aufgrund der positiven Resonanz soll die Reihe im 
nächsten Jahr für Vierjährige wiederholt und für dann 
Fünfjährige weiterentwickelt werden.
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Zusammenarbeit mit Eltern

Im Müttercafé, das wöchentlich stattfindet und von 
einer ehrenamtlich tätigen Schulleiterin im Ruhestand 
in Zusammenarbeit mit einer Integrationshelferin1 
geleitet wird, diskutieren Frauen über das, was ihnen an 
Schule aufgefallen ist oder sie irritiert. Themen sind z. B. 
Schuleingangserwartungen, vereinfachte Ausgangs-
schrift, Lernen durch Spielen, Notenspiegel bei Tests, 
Schulangst und vieles andere mehr. Kooperationspart-
ner stellen hier informell ihre Arbeit vor (z. B. Musik-
schule, Jugendamt, BuT2-Sozialarbeiter) und Lehrkräfte 
erläutern didaktische Absichten, die sich den Anwesen-
den nicht ohne weiteres erschlossen haben. Seit eini-
gen Monaten bietet am Städtischen Gymnasium eine 
ehemalige Kollegin ebenfalls auf ehrenamtlicher Basis 
ein 14-tägliches Müttercafé an.

Fazit

Ein Projekt wie Ein Quadratkilometer Bildung steht 
und fällt mit der Fähigkeit seiner Akteure, über den 
Schatten von Zuständigkeitsgrenzen zu springen und 
gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Letztlich geht 
es immer darum, beharrlich ein Netz von Beziehun-
gen zu knüpfen, in dem alle ihren Platz finden und 
ihre Besonderheiten zum Nutzen der Kinder in die 
Wagschale werfen können. Es geht auch um die Kunst, 
einen Sachverhalt aus unterschiedlichen Blickwinkeln 
zu betrachten und dabei zu einem konsensfähigen 
Verständnis desselben zu kommen. 

Neben einer engagierten Stadtverwaltung, die offen 
für innovative Wege und Beteiligungsprozesse ist, 
Fachkräften, die sich auf Abstimmungsprozesse, aber 
durchaus auch auf Mehrarbeit einlassen, ehrenamt-
lichen Helferinnen und Helfern, die ihre Kompetenz 
einbringen sowie Zeit, um Kinder ein Stück des Weges 
zu begleiten, gehört zu den Erfolgsbedingungen – last 
but not least – eine Schulleitung, der bewusst ist, dass 
im Ein Quadratkilometer Bildung es nicht immer die 
Eltern oder die beteiligten anderen Systeme sind, die 
sich ändern müssen und ändern werden, und die es 
versteht, ihr Kollegium auf dem Weg dahin mitzuneh-
men.

1	 Integrationshelferinnen sind engagierte Frauen aus Zuwanderungs-
familien im Stadtteil, die für ihre Aufgabe besonders geschult wurden 
und im Quartierbüro Herten-Süd/Ein Quadratkilometer im Rahmen 
von Minijobs beschäftigt sind. Ein Schwerpunkt der Tätigkeit liegt in 
der Aktivierung und Begleitung von Eltern/Frauen mit Migrationshin-
tergrund.

2	 BuT = Bildung und Teilhabe

Elterncafe mit Frau Bock – © km2 Bildung
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Innerhalb des Rheinisch Bergischen Kreises (RBK) gibt 
es mehrere größere Träger der freien Jugendhilfe, die 
an den 52 offenen Ganztagsgrundschulen in den acht 
Städten und Gemeinden aktiv sind. Diese standen 
in der Phase der OGS-Gründungen und der damit 
verbundenen Trägersuche eher in Konkurrenz. Heute 
herrscht hingegen ein partnerschaftliches Miteinander, 
da alle Akteure durch drei gemeinsame Ziele miteinan-
der verbunden sind: erstens die Schaffung adäquater 
Rahmenbedingungen für den Einsatz des pädagogi-
schen Personals bzw. für die Durchführung der päda-
gogischen Angebote, zweitens die Entwicklung eines 
gemeinsamen Bildungsverständnisses mit Schule und 
drittens die Schaffung von Kommunikationsstrukturen 
zur notwendigen Abstimmung – um mehr als nur ein 
‚außerunterrichtliches Angebot‘ zu sein, sondern eine 
gemeinsame offene Ganztagsschule. 

Nicht zuletzt ist eine gelingende OGS auch von der 
Mitwirkung von Kommune und Schulaufsicht abhän-
gig, da diese für die räumliche, sächliche, finanzielle 
und personelle Ausstattung mitverantwortlich sind 
und das Zusammenführen der beiden Systeme Schule 
und Jugendhilfe somit wesentlich unterstützen können. 
– Durch die oben genannte Zielsetzung und einen 
gemeinsamen Bildungs- und Erziehungsauftrag bringt 
sich die Katholische Jugendagentur als freier Jugend-
hilfeträger auf kommunaler und regionaler Ebene in 
verschiedenen Gremien und Netzwerke ein.

Um es vorweg zu nehmen: Die Vernetzung und der 
Aufbau von lebendigen Kommunikationsstrukturen 
sind sehr zeitintensiv und sprengen häufig vorhandene 
Zeitbudgets – sind aber letztendlich unverzichtbar, um 
eine Abstimmung der verschiedenen Systeme, Institu-
tionen und Personen zu erreichen.

Vernetzung innerhalb der eigenen 
Trägerstruktur

Die Katholische Jugendagentur ist aktuell in vier Kom-
munen des RBK sowie an weiteren drei Standorten in 
Leverkusen Träger außerunterrichtlicher Angebote von 

OGS. Diese Vielfalt ermöglicht die Nutzung verschiede-
ner Synergieeffekte:

➝➝ die Orientierung an einem gemeinsamen Rah-
menkonzept zur OGS, welches an den einzelnen 
Schulstandorten den örtlichen Gegebenheiten 
angepasst wird,

➝➝ gemeinsame Qualifizierungsmaßnahmen,
➝➝ interne Wechselmöglichkeiten einzelner Mitarbei-

ter,
➝➝ Unterstützung der einzelnen Einrichtungen durch 

einen professionalen Verwaltungsapparat vor allem 
in den Bereichen Personal und Finanzen,

➝➝ eine eigene Fachberatung.

Die Trägerschaft in vier verschiedenen Kommunen zu 
haben, bedeutet aber auch in vier kommunale Bezüge 
eingebunden zu sein – ergänzt durch die Vernetzung 
auf kreisweiter und regionaler Ebene. 

Übersicht zur Vernetzung auf kommunaler 
und regionaler Ebene der OGS im RBK

Der RBK hat gleich drei Plattformen, die eine Vernet-
zung der verschiedenen Akteure der OGS ermöglichen 
(vgl. Abb. 1):

➝➝ den „regionalen Qualitätszirkel“ für den Regie-
rungsbezirk Köln (über die Serviceagentur „Ganztä-
gig lernen“ NRW)

4.6	Katholische Jugendagentur Leverkusen, 
Rhein-Berg, Oberberg gGmbH –  
Ein Träger der freien Jugendhilfe vernetzt sich in 
der regionalen Bildungslandschaft im Rheinisch-
Bergischen Kreis

Rolf Brendecke

regionaler Qualitätszirkel

kreisweiter Qualitätszirkel

8 
kommunale
Qualitäts-

zirkel
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Abbildung 1: Vernetzung auf kommunaler und 
regionaler Ebene
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➝➝ den „kreisweiten Qualitätszirkel“ (unter Modera-
tion des Bildungsnetzwerks)

➝➝ die einzelnen „kommunalen Qualitätszirkel“ (mit 
unterschiedlichen Strukturen)

Vernetzung innerhalb der einzelnen 
Kommunen

Fast jede Kommune im RBK hat einen eigenen kommu-
nalen Qualitätszirkel oder adäquates Austauschgre-
mium. Gerade in den kleineren Kommunen gelingt es 
gut, alle Verantwortlichen – Kommune, Schulleitungen, 
Träger und OGS-Koordinator(inn)en – an einen Tisch 
zu holen. Dies ermöglicht das gegenseitige Kennen-
lernen der Personen und Systeme, den gemeinsamen 
fachlichen Austausch, den Aufbau einer vertrauens-
vollen Atmosphäre und damit gegenseitige Akzeptanz. 
Gerade die beiden letzten Punkte sind nicht zu unter-
schätzen, denn die Praxis zeigt, in welch hohem Maß 
die OGS vom gelingenden Miteinander der Beteiligten 
abhängig ist.

Vernetzung auf Kreisebene über den 
kreisweiten Qualitätszirkel durch das 
Bildungsnetzwerk

Im Jahr 2008 hat der Rheinisch-Bergische Kreis mit 
dem Ministerium für Schule und Weiterbildung einen 
Kooperationsvertrag zum Aufbau eines Regionalen 
Bildungsnetzwerks geschlossen. Dieser hat u. a. die 
bestmögliche individuelle Förderung von Kindern und 
Jugendlichen zum Ziel, was unter anderem auch durch 
die Unterstützung von sogenannter ‚horizontaler 
Vernetzung‘ – also z. B. auch zwischen schulischen und 
außerschulischen Trägern – gelingen soll.

Auf Initiative der Jugendämter und der Schulaufsicht 
wurde 2009 im Rahmen des Bildungsnetzwerks ein 
kreisweiter Qualitätszirkel OGS für den Primarbereich 
gegründet. Am Zirkel nehmen seither teil: die Schul-
aufsicht, eine Vertretung für alle Jugendämter, je eine 
Schulleitung sowie eine Trägervertretung für jede 
Kommune, die Fachberatung OGS des Schulamtes 
für den Rheinisch-Bergischen Kreis sowie in moderie-
render Funktion das Bildungsnetzwerk. Mit der Grün-
dung des kreisweiten Qualitätszirkels wurde so eine 
Austauschplattform für die Abgesandten der einzelnen 
Kommunen geschaffen.

Für den Zirkel wurden verschiedene Ziele definiert, wie 
etwa die Gründung kommunaler Zirkel voranzubrin-
gen, Themen für die kommunalen Zirkel vorzubereiten, 
Orientierung und Entscheidungshilfen im Rahmen 
eines gemeinsamen Qualitätsverständnis zu erarbeiten. 

Vertretung aus allen Kommunen: Kreisweiter Quali-
tätszirkel (seit 2009)

Für den Bereich der OGS bedeutet dies fol-
gende Unterstützung:

➝➝ Unterstützung für einzelne kommunale QZ in der 
Startphase, z. B. durch die anfängliche Übernahme 
der Moderation durch die Mitarbeiterinnen der 
Geschäftsstelle des Regionalen Bildungsnetzwerks. 

➝➝ Die kreisweite Diskussion aktueller Praxisthemen 
von Lehr- und Fachkräften aus Schule und Ganz-
tag im Rahmen von Fachtagen und Exkursionen, 
die der kreisweite Zirkel in gemeinsamer Planung 
konzipiert und umgesetzt hat. 

➝➝ Austausch über und zum Teil Weiterbearbeitung 
von kommunalen Zirkelthemen im kreisweiten 
Zirkel bzw. von kreisweiten Zirkelthemen in den 
kommunalen Zirkeln. Ein Beispiel ist die Raumpro-
blematik, die in einigen Kommunen im Rahmen 
eines regionalen Fachtages thematisiert wurde. Im 
Anschluss wurde das Thema mit den Referentinnen 
des Fachtages auf kommunaler Ebene weiter be-
handelt.

Der kreisweite Zirkel kann dabei Themen in der Praxis 
‚anschieben‘, eine Plattform für den Austausch bieten, 
um voneinander zu lernen, er kann zentrale gemein-
same Themen, wie ein Katalysator, auf den Weg bringen. 

Zirkel seit 2009

Zirkel seit 2013

Zirkel seit 2007

Zirkel seit 2003

Zirkel seit 2003

Zirkel seit 2011/12

Zirkel seit 2010

Zirkel seit 2009

Leichlingen Wermels-
kirchenBurscheid

Kürten
Odenthal

Bergisch
Gladbach

Overath

Rösrath

Abbildung 2: Qualitätszirkel im Katholischen Raum 
(kath. Träger und Multiplikatoren) für alle Kommunen im RBK 
seit 2009 (Moderation: Kath. Jugendagentur)
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Welche Vorteile bietet die Anbindung  
an das Regionale Bildungsnetzwerk? 

➝➝ Die Geschäftsstelle des Netzwerks übernimmt die 
Geschäftsführung des Zirkels, von dort kommen 
die Einladungen, die Moderatorin des Zirkels stellt 
die Tagesordnung zusammen und verfasst das 
Protokoll. Sie steht mit den Akteuren der Zirkel in 
Kontakt und bereitet die Themen vor. Für gemein-
same Vorhaben, wie z. B. Fachtage, übernimmt die 
Geschäftsstelle die zentrale Organisation. Dabei 
wahrt die Geschäftsstelle weitestgehend eine neu-
trale Haltung – Expertinnen und Experten sind die 
Vertretungen aus der Praxis. 

➝➝ Im Regionalen Bildungsnetzwerk kommen Akteure 
zu unterschiedlichen Themen zusammen, wie 
etwa zur Gestaltung des Übergangs von der Kin-
dertageseinrichtung in die Grundschule oder zur 
Umsetzung der schulischen Inklusion. Durch den 
kreisweiten Zirkel haben auch die Vertretungen 
der OGS Anbindung an die genannten Themen im 
Netzwerk erhalten und – was noch viel entschei-
dender ist – neben der Perspektive der Schule wird 
nun auch die Perspektive des Ganztags mitgedacht 
und bearbeitet. 

➝➝ Das Netzwerk bietet vielfältige Plattformen, um 
mit den Akteuren in Kontakt zu kommen. So ist die 
Schulaufsicht bei jedem Treffen vertreten und an-
sprechbar. Die gemeinsame Organisation einer Ex-
kursion oder eines Fachtags bringt die Positionen 
und Haltungen der Beteiligten näher. 

Was gestaltet sich schwierig an der 
kreisweiten Vernetzung? 

➝➝ Der eingangs erwähnte Zeitfaktor ist – trotz der 
Unterstützung durch die regionale Geschäftsstelle 
des Bildungsnetzwerks – nicht zu unterschätzen, 
zumal der Austausch im kreisweiten Zirkel keinen 
unmittelbaren Einfluss auf die eigentliche Praxis 
generiert. 

➝➝ Der Zirkel kann keine für alle Kommunen im RBK 
geltenden Absprachen etwa zu Standards in der 
pädagogischen Arbeit verabschieden oder für eine 
einheitliche finanzielle Ausstattung aller OGS sor-
gen. 

Der Erfolg im RBK für die OGS lässt sich 
ablesen an:

➝➝ einer regelmäßigen Teilnahme aller Beteiligten,
➝➝ einem hohen Grad an Informationsaustausch und 

Transparenz,
➝➝ einer im Rahmen der Evaluation des Regionalen 

Bildungsnetzwerks im Jahr 2013 nach wie vor sehr 
hohen Vernetzungsmotivation der Bildungsakteure 

in der Region, die dem Bildungsnetzwerk eine 
hohe Sinnhaftigkeit und Bedeutung für ihre Praxis 
zuschreiben,

➝➝ …und daran, wie die OGS mittlerweile in die Region 
hineinwirkt – sie wird zunehmend sichtbarer!

Welchen Wert hat die Vernetzung  
innerhalb eines Bildungsnetzwerkes für  
die Katholische Jugendagentur als Träger 
der freien Jugendhilfe?

Grundsätzlich bedeutet die Arbeit in einem Netzwerk 
das Einbringen zusätzlicher Zeitressourcen. Alle Verant-
wortlichen für die OGS – Koordinationskraft, Schullei-
tung, Träger, Schulaufsicht, Vertreter der Kommune u. a. 
– sind bereits intensiv in mannigfaltige Arbeitsabläufe 
eingebunden, so dass eine Teilnahme an einem weite-
ren Gremium wie einem Qualitätszirkel gut geprüft 
wird, bevor man sich für eine regelmäßige Teilnahme 
entscheidet.

In den ersten Jahren hatte der Nachmittagsbereich 
eher den Charakter eines additiven Betreuungsange-
bots und konnte auch größtenteils alleine über den 
Träger organisiert werden. Mittlerweile haben jedoch 
viele Beteiligte erkannt, dass dies auf Dauer unbefriedi-
gend ist, da die Chancen, die die OGS bieten kann, nicht 
genutzt werden und der dahinter stehende Auftrag 
nicht erfüllt wird: den Kindern ein Haus des Lernens und 
des Miteinanders zu bieten.

Dieses Haus kann jedoch nicht von einer Institution 
bzw. Person alleine gebaut werden, sondern es braucht 
dazu viele verschiedene Handwerker: Damit sind alle 
gemeint, die für die OGS Verantwortung tragen. Und 
diese Handwerker müssen sich auf einen gemeinsamen 
Bauplan einigen, damit das Haus funktionell und atmo-
sphärisch so gut ausgestattet ist, damit sich die Kinder 
dort wohl fühlen und dieses Haus als ihr Zuhause 
annehmen können. 

Von der praktischen Seite her betrachtet: Die meisten 
OGS, gerade im städtischen Raum, haben die ursprüng-
lich geplanten Anmeldezahlen bei Weitem überschrit-
ten. Damit ist das pädagogische Konzept eines Trägers 
bzw. einer OGS auch davon abhängig, welche (räum-
lichen und sächlichen) Lösungen gemeinsam mit der 
Kommune (im Rahmen der zur Verfügung stehenden 
Mittel) gefunden werden können, um nicht pädagogi-
sche Raum- und Angebotskonzepte eingeschränkt aus 
Zwang heraus zu entwickeln, sondern weil sie wirklich 
weiterentwickelnd und fördernd sind. – Ist man zu dieser 
Erkenntnis gelangt, bleibt die grundsätzliche Frage der 
Mitwirkung in einem Bildungsnetzwerk – oder weiter-
gehend, die Frage nach dem Sinn eines solchen – alter-
nativlos in der Beantwortung.
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Gleichermaßen gilt es allerdings auf die 
Gelingensbedingungen zu achten:

➝➝ Besteht eine ‚verbindliche‘ Teilnahme?
➝➝ Erfahren die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 

einen Mehrwert der Vernetzungsarbeit?
➝➝ Werden gemeinsame Inhalte gefunden, deren 

Bearbeitung zu einer Weiterentwicklung für den 
Einzelnen wie für die Gemeinschaft führen?

➝➝ Wird ein gutes Verhältnis zwischen zeitlichem Auf-
wand und Ertrag gefunden?

Damit ergibt sich für uns als Träger der 
freien Jugendhilfe folgende Perspektive:

➝➝ Wir haben uns als Träger der freien Jugendhilfe 
bewusst darauf eingelassen, Kinder und Jugend-
liche mit unseren Angebotsformen in Schule zu 
erreichen. Die lokale Verständigung von Jugend-
hilfe und Schule auf ein gemeinsames Bildungs-
verständnis bzw. pädagogisches Konzept erfährt 
durch einen Austausch auf kommunaler/regionaler 
Ebene eine hilfreiche Unterstützung und wirkt 
damit in die einzelne Einrichtung hinein.

➝➝ Der Entwicklungsprozess der OGS und damit das 
Zusammenwachsen der beteiligten Institutionen 
(Kommune, Schule und Jugendhilfe u. a.) wird sich 
auch aufgrund ständig neuer Herausforderungen 
immer weiter entwickeln müssen – und dies funk-
tioniert nicht ohne regelmäßigen Austausch.

➝➝ Das Erreichen von Effizienz und Effektivität auf 
Grundlage der oben genannten Gelingensbedin-
gungen innerhalb der Netzwerkarbeit liegt in der 
Verantwortung aller Beteiligten. Trotzdem braucht 
es auf kommunaler wie auf regionaler Ebene eine 
Verantwortliche/einen Verantwortlichen für die 
Moderation bzw. (unterstützende) Steuerung, da-
mit Ziele und Strukturen als wesentlicher Teil von 
Gelingensbedingungen entwickelt werden. 

An vielen Orten ist ein partnerschaftliches Miteinander 
erreicht und eine gemeinsame Entwicklung sichtbar 
geworden. Dies macht uns Mut und spornt uns an, 
unser Ziel weiter im Auge zu behalten und umzusetzen: 
Schule als Haus des gemeinsamen Lebens und gemeinsa-
men Lernens für alle Kinder und Jugendlichen.
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Es erwarten Sie: Erlebnispfade, Klettergärten, Aben-
teuerspielplätze, mäandernde Flüsse durch saftig-grüne 
Täler, Wasserfälle in schwindelnder Höhe, Wiesen und 
Felder in der Ebene.1

Sie nutzen: Befestigte Straßen, ausgebaute Radwege, 
Bahngleise, Brücken, unwegsam erscheinende Fährten 
(sicherlich darunter auch den einen oder anderen Holz-
weg). 

Wir bieten: Spiel- und Sportplätze, Schwimmbäder, 
Häuser forschenden Lernens und kreativen Arbeitens, 
Ateliers, Museen, Oasen der Ruhe und Entspannung. Sie 
sind verbunden durch ein Netz gut entwickelter Wege 
mit Schutzhütten und professionell ausgestatteten 
Versorgungsstellen. Vor allem aber finden Sie allerorten 
freundliche, engagierte, fachlich versierte Ansprech-
partner und Wegbegleiterinnen.

Lassen Sie sich ein und machen Sie mit! Was Sie brau-
chen ist ein wenig Mut, alte Pfade zu verlassen, die Lust, 
sich mit Ihrem Wollen, Wissen und Können einzubrin-
gen sowie die Bereitschaft, Neues zu entdecken und 
auszuprobieren! Ansonsten, haben Sie alles, was Sie 
brauchen, im Gepäck, und was Ihnen hier und da fehlt, 
bringen Ihre Weggefährten ein. Diese sind wiederum 
auf Ihre Gaben gespannt und angewiesen.

Am Ende der Reise (die sicherlich Ausgangspunkt für 
Neue sein wird) erleben Sie ein Gemeinwesen, in dem 
jede und jeder Platz hat und sich eigensinnig, selbstbe-
wusst, stolz auf die eigenen wie gemeinsam erbrachten 
Leistungen dazugehörig, akzeptiert, wertgeschätzt und 
gestärkt fühlt – um viele Erfahrungen reicher!

Es sind Sommerferien. Darum bitte ich, mir diesen 
reiselustigen Einstieg in meinen Artikel nachzusehen. 
Ich möchte ihn als Einladung verstehen, sich auf die 
Vision der Inklusion einzulassen, und dazu ermutigen, 
Inklusion in den Kommunen mit ihren Sozialräumen 
und Lebenswelten erfahrbar zu machen und zu erle-
ben. Ich habe in meiner vorangestellten Einladung 

1	 Weite Teile dieses Artikels sind der von Stefanie Heiber unter Mitarbeit 
von Karin Kleinen verfassten, vom LVR-Landesjugendamt Rheinland 
herausgegebenen Arbeitshilfe „Die offene Ganztagsschule als inklu-
siven Bildungsort entwickeln“ entnommen und wurden für diesen 
Beitrag neu zusammengefügt. Sie finden die Arbeitshilfe im Internet 
unter: http://www.lvr.de/jugend/service/arbeitshilfen.

versucht, den von Jugendhilfeseite bevorzugten Begriff 
der „Bildungslandschaft“ mit dem von Schulseite favo-
risierten Begriff des „Bildungsnetzwerkes“ und beide 
wiederum mit dem der Inklusion zu verbinden und 
aufeinander zu beziehen. Klärungsbedürftig sind dabei 
sowohl die jeweiligen Wörter – Landschaft und Netz-
werk – als auch der beiden vorangestellte bedeutungs-
gebende Begriff der Bildung. Schließlich muss erläutert 
werden, was unter Inklusion verstanden werden soll. 

Begriffsklärungen

Die Landschaft verkörpert für mich die Weite, mitunter 
auch Unüberschaubarkeit, die Offenheit und Unabge-
schlossenheit, das Fließende, Ineinandergreifende, das 
Informelle und auch Individuelle. Mit dem Begriff der 
Landschaft verbinde ich darüber hinaus Sinneserfah-
rungen, Begegnungen, Herausforderungen. All diese 
Assoziationen gehören für mich zugleich elementar 
zu einem allgemeinen Bildungsbegriff, wie er in § 1 
des Kinder- und Jugendhilfegesetzes und auch in § 2 
des Schulgesetzes NRW sowie im Ganztagsschulerlass 
formuliert ist – und mit den Grundsätzen der UN-BRK 
korrespondiert (Art. 24 und 30).

Der von Schulseite eingebrachte Begriff des Netz-
werkes steht aus meiner Sicht für das institutionelle 
Zusammenwirken und Ineinandergreifen der Profes-
sionen – wobei nicht Institutionen, sondern nur die 
darin arbeitenden Menschen Netzwerke knüpfen 
können. Sie verständigen sich über die Zielsetzung 
ihrer Zusammenarbeit und klären dabei die zentralen 
Begriffe, konkretisieren dazu Inhalte und Methoden. 
Sie erläutern ihre Sichtweisen, legen dabei ihre Inter-
essen und Erwartungen offen. Sie formulieren Regeln 
ihrer Zusammenarbeit, bringen ihre Ressourcen ein. 
Zugleich steht der Begriff für mich für institutionelle 
Sicherheit, Routine und Erfahrungswissen, für das 
Zusammenführen von spezialisiertem Wissen und 
Können und für die Gestaltung von Synergien – all 
dies für ein gemeinsames Ziel, das dem Netzwerk 
seinen Namen gibt, hier also dem der Bildung. Je 
nachdem, wie Bildung begriffen wird, werden Schwer-
punkte gesetzt, andere Partner einbezogen, Ressour-
cen genutzt und Synergien gestaltet.

4.7	Geh aus mein Herz und suche Freud‘ –  
Bildungslandschaften inklusiv erleben und gestalten1

Karin Kleinen

P r a x is   d e r  V e r n et  z u n g4
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Ganz konkret lässt sich dies gegenwärtig an der 
Diskussion um die Eingliederungshilfe als Hilfe zu einer 
angemessenen Schulbildung verdeutlichen (Was ist 
Schulbildung? Was ist angemessen?), die es unerläss-
lich macht, sich auf einen gemeinsamen Bildungs-
begriff, aber auch darüber zu verständigen, welchen 
(Bildungs-)Auftrag und welchen Stellenwert die 
(offene) Ganztagsschule im Regionalen Bildungsnetz-
werk resp. der kommunalen Bildungslandschaft hat. 
Die oben angegebenen Erlasse und Gesetze und die 
UN-Behindertenrechtskonvention können hier wert-
volle Orientierung geben.

Zu den in der UN-Behindertenrechtskonvention 
verbürgten Rechten gehört auch der barriere- und 
diskriminierungsfreie Zugang zu Bildung. Es wird von 
den Vertragsstaaten verlangt, ein inklusives Bildungs-
system auf allen Ebenen und lebenslanges Lernen zu 
gewährleisten (Art. 24, Abs. 1). Sie verpflichtet zudem, 
sicherzustellen,  „dass Kinder mit Behinderungen gleich-
berechtigt mit anderen Kindern an Spiel-, Erholungs-, 
Freizeit- und Sportaktivitäten teilnehmen können, 
einschließlich im schulischen Bereich“ (Art. 30, Abs. 
5.d). Heranwachsende mit Behinderungen sollen u. a. 
„lebenspraktische Fertigkeiten und soziale Kompetenzen 
(…) erwerben, um ihre volle und gleichberechtigte Teil-
habe an Bildung und als Mitglieder der Gemeinschaft zu 
erleichtern“ (Art. 24, Abs. 3). 

Lebenspraktische Fertigkeiten und Kompetenzen 
zur Teilhabe erwirbt man nicht allein im schulischen 
Unterricht. Hier liegt der allgemeine Bildungsbegriff 
zugrunde, der die Reduktion auch der schulischen 
Bildung auf Wissens- oder gar nur Stoffvermittlung 
übersteigt und die enge Zusammenarbeit von Kinder- 
und Jugendhilfe und Schule unabdingbar macht. Er 
zielt auf die Verknüpfung der verschiedenen Lern-
welten und Bildungsorte im Gemeinwesen. Inklusive 
Bildung ist in diesem Verständnis nicht auf bestimmte 
Orte, z. B. Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe 
oder Schulen begrenzt. Eine inklusiv verstandene 
Bildung wiederum kann erst ihre volle Wirkung entfal-
ten, wenn sie in einen inklusiven Sozialraum – eine 
inklusive Bildungslandschaft – eingebettet ist.

Bildung ist zu jeder Zeit, in jedem Lebensalter, auf 
jeder Entwicklungsstufe und in den verschiedensten 
Lebenssituationen, an unterschiedlichsten Bildungs-
orten und Lernwelten eine aktive Auseinandersetzung 
mit der Welt in ihren verschiedenen Dimensionen, mit 
ihren disparaten An- und Herausforderungen. Sie zielt 
nicht darauf ab, dass alle alles können und tun müssen, 
sondern dass Bildungswege eröffnet werden, die den 
Fähigkeiten und Potentialen der Heranwachsenden – 
ganz individuell – ganz inklusiv – entsprechen.

Bereits der 11. Kinder- und Jugendbericht hat Bildung 
als zentrale Aufgabe und gesetzlichen Auftrag der 

Kinder- und Jugendhilfe (§1 KJHG) herausgestellt, und 
dies in einem doppelten Sinne: Auf der einen Seite als 
eher indirekte Maßnahme der Schaffung und Unter-
stützung von Voraussetzungen und Gelegenheiten 
für Bildung, wie die Leistungen zur Förderung der 
Erziehung in der Familie und die erzieherischen Hilfen 
sowie die Eingliederungshilfen gemäß §35a SGB VIII. 
Sie prägen das sozialpädagogische Profil der Jugend-
hilfe, auch in ihrer Funktion als Rehabilitationsträger, 
und akzentuieren ihre Hilfe-, Schutz- und Förderungs-
funktion (vgl. Mack 2006:167). Aber sie sind Mittel zum 
Zweck und nur die eine Seite des Bildungsauftrags. 
Die andere Seite sind die vielschichtigen direkten 
Bildungsangebote der Kinder- und Jugendhilfe, mit 
denen sie die (Selbst-)Bildungsprozesse von Kindern 
und Jugendlichen, sei es in Kindertagesstätten und der 
Tagespflege, in der (offenen) Ganztagsschule und der 
Offenen Kinder- und Jugendarbeit, in der Jugendver-
bands- oder kulturellen Jugendarbeit begleitet, anregt 
und unterstützt.

Inklusion – ein gesellschaftlicher Zustand  
in der Zukunft

Nicht in einer ominösen Zukunft, sondern in der 
Gegenwart kommt es darauf an, dass Kinder und 
Jugendliche selbsttätig lernen, Erfahrungen machen, 
ihre Umwelt erkunden, ihre Auffassung vertreten, sich 
dabei wertgeschätzt und zugleich auch beschützt und 
geborgen fühlen. Unter dem Leitziel der Inklusion gilt 
es ausnahmslos allen Heranwachsenden Bedingungen 
und Gelegenheiten zu eröffnen, sich die Welt in ihren 
verschiedenen Dimensionen (kulturelle, soziale, subjek-
tive, materiell-dingliche) zu erschließen und sich mit ihr 
auseinanderzusetzen (vgl. BMFSFJ 2005: 110).

Inklusion ist eine Vision – zwar keine wirklich neue, 
aber eine durch die UN-Behindertenrechtskonven-
tion (UN-BRK) neu belebte. Inklusion ist längst in den 
allgemeinen Menschenrechten und den darin veran-
kerten allgemeinen Kinderrechten verankert. Deren 
unverbrüchliche Geltung für alle Menschen wird in der 
UN-BRK unterstrichen und für Menschen mit Behinde-
rungen fokussiert. Der Begriff Inklusion ist dabei in der 
öffentlichen Diskussion zum Leitbegriff avanciert und 
wird vielerorts synonym mit der gesamten UN-BRK 
gebraucht. Inklusion meint dabei nichts weniger als 
„die volle, wirksame und gleichberechtigte Teilhabe an 
der Gesellschaft“ ohne jede Form von Diskriminierung 
(Artikel 1 und 3b der UN-Behindertenrechtskonven-
tion). In der Konsequenz geht es darum, alle Barrie-
ren, die Teilhabe verhindern, dauerhaft abzubauen. 
Gemeint sind damit nicht nur die physischen Barrie-
ren, die vielleicht noch verhältnismäßig einfach durch 
bauliche Maßnahmen zu beheben sind, sondern auch 
die Barrieren im Denken und Handeln. 
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Weitreichende und tiefgreifende 
Veränderungen durch Inklusion

Die Verpflichtungen, die in der UN-Behindertenrechts-
konvention formuliert sind, umfassen Veränderungen 
auf drei Ebenen: auf der Ebene der Kulturen, der Struk-
turen und der Praktiken. Diese Veränderungen sind 
weitreichend, weil sie Veränderungen nach sich ziehen, 
die alle gesellschaftlichen Bereiche betreffen, nicht 
etwa nur die Behindertenhilfe oder das Schulsystem, 
die derzeit in Deutschland fokussiert werden. Umfas-
send und wirksam kann Teilhabe nur sein, wenn sie 
in lebenslanger und lebensweiter Perspektive ermög-
licht wird – lebenslang: von der Frühförderung bis hin 
zur Bildung im hohen Alter – lebensweit: in Schule 
und Beruf und über das klassische Ausbildungssystem 
hinaus in Spiel-, Erholungs-, Freizeit- und Sportaktivi-
täten (Artikel 30, Absatz 5d). Tiefgreifend sind inklusive 
Veränderungen, weil mit ihnen auch ein Wandel der 
Kulturen und Praktiken einhergehen muss – ein umfas-
sender Lernprozess, der gleichsam in die Institutionen, 
Organisationen und Einrichtungen des öffentlichen 
Lebens – die gesamte Bildungslandschaft – getragen 
werden bzw. in ihnen gestaltet werden muss.

Steuerung von inklusiven Veränderungen  
in den Kommunen

Die Art und Weise wie sozialräumliche Bezüge und 
Lebensbedingungen gestaltet sind, ist grundlegend 
für die Ermöglichung von Bildungsprozessen. Im 
Lebensort der Kinder- und Jugendlichen insbesondere 
also in den Kommunen, werden Lebens- und Bildungs-
chancen eröffnet oder verschlossen. Deshalb ist die 
Kommune ein wichtiger Ansatzpunkt, um Teilhabe-
chancen zu ermöglichen. Die systematische, barriere-
freie Förderung von Bildungsprozessen bedarf dabei 
einer abgestimmten Angebotsstruktur. Dazu wiede-
rum ist eine systematische Steuerung notwendig – auf 
Landesebene, insbesondere aber auf der Ebene der 
Kommunen.

Die Entwicklung von Kindertagesstätten, (offenen) 
Ganztagsschulen und Einrichtungen der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit und Jugendverbandsarbeit 
zu inklusiven Bildungsorten kann letztlich nur als 
Teil einer Gesamtstrategie begriffen werden, an der 
„alle für Bildung und Erziehung verantwortlichen Träger 
und Institutionen in verbindliche Vernetzungsstrukturen 
eingebunden sind und Familien aktiv ein[zu]beziehen 
[sind]“ (Deutscher Verein 2007: 2). Ein entsprechendes 
Bildungskonzept ist wiederum in ein sozialräumliches 
Gesamtkonzept eingebunden. Dabei gilt es Synergien 
zu nutzen, die zugleich dazu beitragen, maximale 
Bedarfsdeckung in den Regeleinrichtungen – Kinder-
tagesstätten, (offene) Ganztagsschulen, Einrichtungen 
der Offenen Kinder- und Jugendarbeit –, zu gewähr-

leisten und nachrangige Leistungsverpflichtungen 
möglichst gering, aber dort vorzuhalten, wo sie erfor-
derlich und geboten sind (HzE, Eingliederungshilfen 
nach 35a SGB VIII und § 54 SGB XII, andere Teilhabe-
leistungen gemäß §§ 55 ff. SGB IX, §§ 82 ff. SGB XII und 
§§ 90 ff. SGB XII). 

Welche Bedeutung hat die Kinder- und 
Jugendhilfe in Steuerungsprozessen? 

Die öffentliche Jugendhilfe und über sie auch die freien 
Träger sind als Planungs- und Steuerungspartnerinnen 
in der Entwicklung eines inklusiven Bildungsraumes 
gefragt: mit ihren sozialräumlichen Planungskompe-
tenzen, ihrem Zugang zu Kindern und Jugendlichen 
und als deren Interessenvertreterinnen, insbesondere 
in sozial prekären Lebenslagen. Das Wissen über die 
Besonderheiten des jeweiligen Sozialraums, der Blick 
für die Vielzahl relevanter Bildungsorte und -angebote, 
ihre Sozialraum- und Lebensweltorientierung sowie ihr 
Wissen und Können in der Gestaltung partizipativer 
Konzepte, der Förderung sozialer Gruppenprozesse 
und individueller Förderung zeichnet die Kinder- und 
Jugendhilfe als wirksamen Erziehungs- und Bildungs-
partner aus (vgl. Maykus 2010:22).

Das Jugendamt wacht gemäß § 79a SGB VIII über 
die Qualität der Leistungen und Angebote. Es entwi-
ckelt „Grundsätze und Maßstäbe für die Bewertung 
der Qualität sowie geeignete Maßnahmen zu ihrer 
Gewährleistung“, wendet diese an und überprüft sie 
regelmäßig. Der Jugendhilfeausschuss, initiiert (oder 
unterstützt) Entwicklungen in der Jugendhilfe, so 
z. B. die Ausarbeitung eines inklusiven Leitbildes und 
inklusiver Strukturen in Kindertagesstätten, Familien-
zentren, der Kindertagespflege (§§ 22ff. SGB VIII), den 
Einrichtungen der offenen Jugendarbeit, der Jugend-
verbandsarbeit, dem erzieherischen Kinder- und 
Jugendschutz (§§ 11, 12, 14 SGB VIII) als Regelein-
richtungen einerseits sowie bezogen auf „flankierende 
Maßnahmen“ (§§ 13, 27ff., 35a SGB VIII), und den Hilfen 
für junge Volljährige (§§ 41ff. SGB VIII) andererseits. Er 
beauftragt die Erstellung von Angebots- und Bedarfs-
analysen und die Formulierung eines Inklusionsplans 
für die Kinder- und Jugendhilfe vor Ort. Er vertritt 
die Interessen der Heranwachsenden – sowie die der 
freien Träger, und dies auch über den eigenen Bereich 
hinaus z. B. gegenüber den Schulen und dem Schul-
ausschuss. Durch den politischen Entscheid werden 
Entwicklungen zu einer inklusiven Bildungslandschaft 
mit den notwendigen Handlungsspielräumen und 
Handlungsbefugnissen ausgestattet und diese legiti-
miert. Deshalb ist es ein wichtiger Schritt in Richtung 
der Entwicklung inklusiver kommunaler Bildungsland-
schaften und ihrer Bildungsnetzwerke, diese Legitima-
tion einzuholen.

P r a x is   d e r  V e r n et  z u n g4
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Kommunale Steuerung: Vorschläge für die 
Prozessgestaltung

Aus den Ansprüchen, die das Leitziel Inklusion stellt, 
lassen sich Kriterien für einen gelingenden Umset-
zungsprozess formulieren. So ein Prozess muss 
grundlegend auf umfassende, dauerhafte Teilhabe 
angelegt sein. Erforderlich ist ein grundsätzliches Über-
denken der Organisationen, Institutionen und deren 
Einschlussfähigkeit auf struktureller und kultureller 
Ebene. Die erforderliche umfassende Teilhabeplanung 
und Prozessgestaltung lässt sich in Phasen unterteilen:

1. Die Phase der Vorbereitung. Hier wird ein Leitbild 
entwickelt als gemeinsame Vision z. B. vom gemein-
samen Aufwachsen, Leben und Lernen. Ein Leitbild 
enthält aus der Vision abgeleitete Ziele, die sich eine 
Einrichtung oder Kommune steckt. Es gibt Orientie-
rung, weil es die Werte, Normen und Regeln offenlegt, 
nach denen man handeln will, und zentrale Begriffe 
(Bildung, Inklusion) klärt. Es hat integrierende Funk-
tion, weil es die Menschen einer Organisation oder 
eines Sozialraums unter einem gemeinsamen Leitziel 
vereint. Es sagt etwas über Entscheidungsprozesse 
aus, die angestrebt werden, und gibt zuletzt Auskunft 
über die Kommunikations- und Kooperationsstruktu-
ren, die vereinbart werden. Wenn zu diesen vier Punk-
ten tatsächlich etwas ausgesagt wird, dann kann von 
einem wirkungsvollen Leitbild gesprochen werden, das 
für Einrichtungen im Gemeinwesen bedeutungsvoll ist 
und Orientierung für deren inklusive Organisationsent-
wicklung bietet. 

Wichtig ist, dass bereits an dieser Stelle für breite 
Beteiligung gesorgt wird. Hier kommen dann nicht nur 
Menschen in offiziellen Positionen der Verwaltung, Poli-
tik und auf den Leitungsebenen der Einrichtungen zu 
Wort, sondern auch Menschen mit und ohne Behinde-
rungen und Benachteiligungen, die in dieser Kommune 
leben, deren Kinder die Bildungseinrichtungen besu-
chen und nicht zuletzt die Kinder und Jugendlichen 
mit und ohne Behinderungen selbst. 

Obwohl der Steuerungsprozess grundsätzlich beteili-
gungsorientiert angelegt sein muss, müssen nicht alle 
alles können und machen. Es braucht geteilte Vorbe-
reitung, Planung, Steuerung, Koordinierung, Evaluation. 
Zur ersten Phase gehört es auch, ein Steuerungssystem, 
bestehend aus Expertinnen und Experten, Vertretun-
gen von Einrichtungen, den Bürgerinnen und Bürgern 
sowie der Verwaltung, zu bestimmen. Gebraucht 
werden Menschen, die über relevantes Wissen verfügen 
(z. B. Steuerungswissen, Wissen über Behinderungsspe-
zifika) sowie Menschen, die Einflussmöglichkeiten und 
Zugang zu wichtigen Netzwerken haben. Unerlässlich 
sind nicht zuletzt wieder Menschen, die ganz unmittel-
bar betroffen sind. Um diese Kerngruppe herum gibt 
es eine Unterstützungsstruktur aus Expertinnen und 

Experten, Beraterinnen und Beratern, Kreativen, die 
eine Außensicht einnehmen und auf blinde Flecken 
hinweisen. Weitere wichtige Entscheidungsträger 
sollten früh und regelmäßig einbezogen werden (vgl. 
Scharmer 2009).

In der Vorbereitungsphase gilt es zudem zu klären, ob 
bzw. welche Planungs- und Entscheidungsgremien es 
womöglich bereits gibt und inwiefern deren Aufgaben 
ggf. angepasst werden müssen. Auch wenn eine Feder-
führung festgelegt wird, muss die Steuerungsgruppe 
selbst doch hierarchiefrei agieren. Imhäuser spricht 
in diesem Sinne von systemischer Steuerung und hat 
ihr gleichsam als Leitsatz mit auf den Weg gegeben, 
sich von „Zuständigkeiten hin zu Verantwortungs-
gemeinschaften“ zu entwickeln (a.a.O.). Auch bedarf 
es regelmäßig stattfindender offener Foren, in denen 
alle Akteure zusammenkommen. Diese Foren bilden 
die Basis des Veränderungsprozesses hin zu inklusiven 
Sozialräumen. 

2. Phase: Ist-Analyse. Hier geht es darum, steuerungsre-
levantes Wissen über Rahmenbedingungen im sozialen 
Raum (Sozialstrukturanalyse) und der Entwicklung und 
Biographie von Heranwachsenden zu erarbeiten. Hier-
bei liegt der Fokus vor allem auf den (Entwicklungs-)
Aufgaben im Lebenslauf und auf einer vorhandenen, 
unterstützenden Infrastruktur. 

Die hierzu notwendige Bedarfs- und Barrierenanalyse 
im Sozialraum kommt wiederum nicht ohne breite 
Beteiligung aus. ‚Betroffene‘ müssen zu Wort kommen 
und aus ihrer Perspektive berichten. Es ist wichtig 
zu erfahren, wie sie ihre Umwelt, den Sozialraum 
wahrnehmen, was sie behindert, was sie sich anders 
wünschen. Dazu können Methoden wie z. B. Stadt-
teilbegehungen, Fotografieren und Zeichnen des 
Sozialraums, subjektive Landkarte, die Nadelmethode 
(Grimm & Deinet 2008), der Sozialraumcheck (Stange 
2005) herangezogen werden. Ergänzt wird dies durch 
Daten, über die Struktur des Sozialraums also über 
die demographische, wirtschaftliche Entwicklung, die 
Zusammensetzung der Bevölkerung, die kommunale 
Infrastruktur mit Schulen, Kitas, Freizeitangeboten, 
medizinischer Versorgung usw. Daten dieser Art bilden 
eine Grundlage jeglicher Planungsarbeit. Sie können 
soziale Problemlagen und Versorgungslücken offen-
legen und Entwicklungen nachzeichnen, auf deren 
Grundlage Prognosen erstellbar sind. Unterstützt wird 
dieser Prozess durch das Erkunden bereits existieren-
der Modelle oder Vorhaben eines inklusiven Gemein-
wesens oder einer inklusiv arbeitenden Einrichtung. 
Gute Praxisbeispiele geben Orientierungshilfe für 
eigene Entwicklungen. 

3. Phase – Ideensammlung. Hier werden Ideen für die 
Umsetzung von Inklusion gesammelt. Dies geschieht 
auch in der Steuerungsgruppe, die einen Vorschlag für 
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eine Strategie oder ein Konzept unterbreitet und dem 
breiten Diskurs zugänglich macht, um auf Anregun-
gen zur Verbesserung und Weiterentwicklung reagie-
ren zu können. Der Vorschlag ist ein grober Entwurf, 
kein bereits detailliert ausgearbeitetes Konzept. Eine 
Strategie hat das Ziel, Komplexität so weit zu redu-
zieren, dass sie Akteurinnen und Akteuren (z. B. in den 
Einrichtungen) Orientierung beim Lösen von Hand-
lungsproblemen bietet. Sie macht zwar normative 
Vorgaben, lässt aber Handlungsspielraum und Auto-
nomie im Einzelfall. Die Strategie/das Konzept umfasst 
auf Einrichtungsebene wie im Sozialraum z. B. Bera-
tungs- und Unterstützungsangebote für Eltern, Kinder, 
Jugendliche oder das multiprofessionelle Team. Es 
können Qualifizierungs- und Supervisionsangebote für 
die Mitarbeitenden der Einrichtung oder die (Weiter-)
Entwicklung pädagogischer Konzepte ins Auge gefasst 
werden. Andere Möglichkeiten befassen sich mit einer 
einrichtungsübergreifenden Perspektive und mit der 
Gestaltung eines Übergangsmanagements oder von 
Vernetzungsstrukturen zwischen den Einrichtungen. 
Sie zeigen vielleicht Verknüpfungsmöglichkeiten mit 
informellen Bildungsangeboten, mit dem Vereinssport, 
mit kulturellen und weiteren Freizeitangeboten im 
Sozialraum auf oder zu anderen Bereichen wie dem 
Arbeits-, Wirtschafts- oder Gesundheitssystem. All diese 
Teilbereiche werden in einer kohärenten Gesamtstrate-
gie zusammengefasst. Die aufgedeckten spezifischen 
Bedarfe und Entwicklungsfelder für barrierefreies 
Lernen und Leben im eigenen Sozialraum fließen in die 
Strategie ein, die dann wiederum in Beteiligungsforen 
zur Diskussion gestellt wird. 

Wichtig ist, dies frühzeitig zu tun. Das bewahrt davor, an 
den tatsächlichen Bedürfnissen vorbei zu planen, hilft 
dabei, blinde Flecken zu erhellen, schafft Zustimmung 
und Akzeptanz. 

Diese Beteiligungsforen zu organisieren, ist mit 
Aufwand verbunden, nicht zuletzt, weil darüber 
reflektiert werden muss, ob tatsächlich alle Menschen 
angesprochen werden, also ob z. B. die Einladungen in 
geeigneter Sprache geschrieben sind, sie im geeigne-
ten Medium transportiert werden und man mit den 
gewählten Methoden in der Veranstaltung alle einbe-
ziehen kann. Damit Menschen in den offenen Foren 
hilfreiche Anregungen geben können, müssen sie infor-
miert sein und es muss eine konstruktive Feedback-
möglichkeit vorhanden sein 

Damit beginnt die 4. Phase, in der auf der Grundlage 
der Anregungen und Rückmeldungen Entwicklungs-
themen priorisiert und Handlungsschritte erarbeitet, 
evaluiert, modifiziert oder korrigiert werden – immer 
unter umfassender Beteiligung.

Die Umsetzung ist ein offener Prozess. Barrieren entste-
hen oft im Handeln im Laufe der Zeit, wenn sich Routi-

nen herausbilden. Deshalb kann die Umsetzung im 
Verlauf durch beständige Evaluation und Monitoring 
unterstützt werden. Dabei können Jugendhilfe- und 
Schulstatistiken, der Wirksamkeitsdialog, Statistiken 
zu Arbeit, Wohnen und Mobilität helfen. Daneben sind 
die partizipativen, offenen Foren weiterhin gefragt. Mit 
vielen Augen und Ohren aufmerksam zu schauen und 
zu hören, ob man den Interessen und Bedarfen der 
Menschen im Sozialraum noch gerecht wird, ist eine 
fortlaufende Frage. 

Was nicht im Sinne von Inklusion funktioniert, muss 
verändert werden. Was jedoch funktioniert, wird 
gepflegt und gestärkt.
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4.8	Gestaltung des Übergangs Schule –  

Beruf in Dortmund in kommunaler  
Verantwortungsgemeinschaft

Petra Eick, Ute Kampmann, Claudia Karweick, Birgit Klein, Thomas Köthe

Dortmund gehört zu den Kommunen, die Verantwor-
tung für die Zukunft der Kinder und Jugendlichen in 
der Stadt übernehmen – Bildung hat Priorität. Diese ist 
ein zentrales Feld kommunaler Politik zur bewussten 
Gestaltung der städtischen Arbeits- und Lebenswelt. 
Dichte und Qualität von gut vernetzten öffentlichen 
und privaten Bildungseinrichtungen – von der vorschu-
lischen Bildung über die im Jahr 2007 ausgezeichnete 
„Beste deutsche Grundschule“ bis zur breiten und diffe-
renzierten Hochschul-Landschaft – zeigen dies. 

Die Bildungspolitik der Stadt Dortmund basiert auf 
einem umfassenden Verständnis von Bildung und Erzie-
hung. Dieses stellt das selbstbestimmte und eigenver-
antwortliche Lernen in den Mittelpunkt. 

Ein besonderes Anliegen ist, dass alle Jugendlichen in 
Dortmund, auch die mit schwierigen Startbedingun-
gen, gut auf eine Berufsausbildung vorbereitet werden. 
Sie sollen eine ihren Wünschen entsprechende Berufs-
perspektive entwickeln und realisieren können. Dies 
gelingt nur, wenn alle Beteiligten in Verantwortlichkei-
ten denken und nicht in Zuständigkeiten. Erfolg gibt es 
nur gemeinsam, in einer kommunalen Verantwortungs-
gemeinschaft, die es ernst meint und die Ernst macht.

Darum gibt es seit 2005 ‚ZEITGEWINN‘ in Dortmund, 
eine gemeinsame Strategie zur Optimierung der 
schulischen Berufsorientierung, der Zugangswege in 
Ausbildung und Hochschule und zur Entwicklung eines 
Systems der zweiten Chance.

Seit Anfang 2012 führt das Land Nordrhein-Westfalen 
flächendeckend ein neues Übergangssystem ein. Ziel 
ist es, durch eine systematische Steuerung der Prozesse 
und Angebote eine deutliche qualitative Verbesserung 
der Übergänge von Schule in Ausbildung und Studium 
zu erreichen. Als eine von sieben sog. Referenzkom-
munen ist Dortmund von Beginn an der Umsetzung 
des Landesvorhabens ‚Kein Abschluss ohne Anschluss. 
Übergang Schule – Beruf in NRW‘ beteiligt. Verantwort-
lich für die Umsetzung in Dortmund ist das Regionale 
Bildungsbüro im Fachbereich Schule.

Das Regionale Bildungsbüro: 
Unterstützungssystem im Bildungsnetzwerk 
Dortmund

Das Regionale Bildungsbüro gibt es mittlerweile seit 
gut zehn Jahren. Es funktioniert als ‚joint venture‘ von 
kommunaler Schulverwaltung, staatlicher Schulaufsicht 
und zivilgesellschaftlichem Engagement, repräsentiert 
durch den Verein zur ‚Förderung innovativer Schulent-
wicklungen e.V.‘ Zentrale Funktionen des Regionalen 
Bildungsbüros sind die Beratung und Unterstützung 
des Systems Schule, die kommunale Koordinierung des 
Bildungsnetzes sowie die Entwicklung, Begleitung und 
Durchführung von Projekten gemeinsam mit verschie-
denen Bildungspartnern. Auf der Grundlage der 
Kooperationsvereinbarung mit dem Land zur Weiter-
entwicklung des Bildungsnetzes ist die kommunale 
Koordinierung zum Kern des Regionalen Bildungsbüros 
geworden. Ein wichtiger Handlungsschwerpunkt ist 
dabei die Gestaltung der Übergänge von der Schule in 
die Arbeitswelt.

Beim Regionalen Bildungsbüro liegt die Geschäftsfüh-
rung des Beirates ‚Regionales Übergangsmanagement 
Schule – Arbeitswelt‘, in dem alle Partner zusammen-
arbeiten, die für die Gestaltung gelingender Übergänge 
in Ausbildung, weiterführende schulische Bildung oder 
Studium wichtig sind. Seit 2011 dokumentiert das 
Regionale Bildungsbüro die Übergänge der Jugendli-
chen nach Verlassen der allgemeinbildenden Schulen 
und schafft so die Grundlagen für eine systematischere 
Steuerung der Übergangsprozesse. Seit 2010 gibt es 
den vom Regionalen Bildungsbüro gemeinsam mit 
Partnern entwickelten ‚Dortmunder Berufswahlpass‘, 
der den Jugendlichen die Möglichkeit bietet, die einzel-
nen Schritte ihres Orientierungsprozesses gut vorzube-
reiten und die Ergebnisse zu dokumentieren.

Koordinierungsstelle Schulsozialarbeit  
im Fachbereich Schule

In Dortmund ist Schulsozialarbeit seit vielen Jahren ein 
wichtiger Baustein im Unterstützungssystem der Schu-
len. Aktuell sind an 92 städtischen Schulen insgesamt 
über 200 Fachkräfte in der Schulsozialarbeit tätig. Eine 
der im Rahmenkonzept für Schulsozialarbeit definier-
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ten Kernleistungen ist die Begleitung der Übergänge 
als ein Baustein in der Identitäts- und Persönlichkeits-
entwicklung der Jugendlichen. Motor der Weiterent-
wicklung der Schulsozialarbeit ist in Dortmund die 
Koordinierungsstelle Schulsozialarbeit im Fachbereich 
Schule. Die hier verortete kommunale Koordinierung 
garantiert die systematische Zusammenarbeit zwischen 
den  Akteuren in den Schulen und den Netzwerkpart-
nern, die gebraucht werden, um gute Gelingensbe-
dingungen für die praktische Arbeit zu erreichen. Der 
wichtigste Partner im Feld der Übergangsgestaltung 
ist das Regionale Bildungsbüro. Im Ordner „Schulsozial-
arbeit in Dortmund“ sind die wesentlichen Materialien 
zusammengefasst: Die Kooperationsvereinbarung zum 
Einsatz von Schulsozialarbeit an Dortmunder Schulen, 
das Rahmenkonzept Schulsozialarbeit, die Ergebnisse 
einer von der Fachhochschule Dortmund durchgeführ-
ten Evaluation der Schulsozialarbeit, aber auch Rechts-
grundlagen, Arbeitshilfen und Kontaktdaten.

Schulische Berufsorientierung

Ein sehr bedeutender Baustein im Gesamt der Aktivi-
täten zur Gestaltung der Übergänge ist die schulische 
Berufsorientierung. Alle Schülerinnen und Schüler 
müssen die Chance haben, eine berufliche Perspektive 
zu entwickeln, die sich nach ihren individuellen Fähig-
keiten und Wünschen richtet. Am Ende der Schulzeit 
soll klar sein, wie es weitergeht. Alle Dortmunder Schu-
len haben schuleigene Curricula zur schulischen Berufs-
orientierung, auf Basis der gültigen Erlasse, entwickelt. 
An allen Schulen der Sekundarstufen I und  II arbeiten 
Studien- und Berufswahlkoordinatorinnen und -koor-
dinatoren, die die konkrete Zusammenarbeit an den 
Schulen koordinieren. 

Verschiedene aufeinander bezogene Bausteine sind für 
alle Schülerinnen und Schüler verbindlich: eine Poten-
zialanalyse und eine erste betriebliche Berufsfelderkun-
dung in Klasse 8, Praktika und betriebliche Praxiskurse 
in den Klassen 9 und 10. 

Eine gute und ganzheitliche Beratung setzt voraus, 
dass die einzelnen Elemente des Berufsorientierungs-
prozesses in Beziehung gesetzt und die Jugendlichen 
dabei unterstützt werden, die für sie jeweils richtigen 
Entscheidungen zu treffen. Hier ist die Zusammen-
arbeit aller Akteure im Sozialraum gefragt, die die 
Schülerin/den Schüler gut kennen und Hilfestellung 
anbieten können – Eltern, Studien- und Berufswahl-
koordinator(inn)en der Schulen, Klassenlehrerinnen 
und Klassenlehrer, Schulsozialarbeiterinnen und Schul
sozialarbeiter, Mitarbeitende aus den offenen Ganz-
tagsangeboten und der Berufsberatung der Agentur 
für Arbeit oder auch die Berufseinstiegsbegleitung, die 
es an einigen Schulen gibt.

Ein besonderes Projekt an einer Dortmunder 
Schule: das Mentoring-Programm am 
Heisenberg-Gymnasium 

Das Heisenberg-Gymnasium ist seit dem Schuljahr 
2010/11 eine Ganztagsschule. Die Schule liegt in einem 
Stadtteil im Dortmunder Norden die von einem großen 
Anteil von  Schülerinnen und Schülern mit Zuwande-
rungsgeschichte besucht wird (ca. 40%). 

Seit 2009 existiert am Heisenberg-Gymnasium das 
Mentoring Programm, eine einzigartige Zusammen-
arbeit zwischen Schule und Stadt, ein außergewöhn-
liches Netzwerk zur individuellen Förderung von 
leistungsstarken Schülerinnen und Schülern mit Migra-
tionshintergrund und Jugendlichen aus den Aktions-
räumen Dortmund-Eving, Dortmund-Scharnhorst und 
Innenstadt-Nord, ein sich fortlaufend weiterentwickeln-
des und inhaltlich wachsendes Programm, an dem 
Lehrer und Lehrerinnen des Heisenberg-Gymnasiums, 
ehrenamtlich arbeitende Mentoren und Mentorinnen, 
die Aktionsraumbeauftragte, ein professioneller Coach 
„Zukunftswerkstatt“ sowie die Stiftung Westfaleninitia-
tive sehr erfolgreich zusammenarbeiten. 

Ziel ist es, die Jugendlichen zu begleiten, ihnen Hilfe-
stellung zu geben bei der Schullaufbahnplanung, der 
Planung universitärer Bildungsgänge oder einer beruf-
lichen Ausbildung.

Die erste Projektphase

Um die beruflichen Chancen junger Frauen mit Zuwan-
derungsgeschichte zu verbessern, wurde von 2007 bis 
2010 ein durch Landes- und EU- Mittel gefördertes 
Mentoring-Projekt vom ‚Zentrum Frau in Beruf und 
Technik (ZFBT)‘ Castrop-Rauxel in Kooperation mit der 
Regionalen Arbeitsstelle zur Förderung von Kindern 
und Jugendlichen aus Zuwandererfamilien (RAA) der 
Stadt Dortmund durchgeführt. Ziel des Vorhabens war 
es, junge Frauen mit Zuwanderungsgeschichte beim 
Übergang von der Schule in den Beruf, z. B. bei der 
Ausbildungsplatzsuche oder Studienfachwahl zu unter-
stützen. An diesem Mädchen-Mentoring nahmen auch 
Schülerinnen des Evinger Heisenberg-Gymnasiums teil. 
Die Projektfinanzierung wurde 2010 eingestellt, dieses 
wegweisende Projekt konnte somit in der Form nicht 
weitergeführt werden.

Die zweite Projektphase 2010/2011 – Mentoring für 
Jungen mit  Zuwanderungsgeschichte

„Nicht die Herkunft sollte über die Bildungschancen 
entscheiden, sondern die Leistung.“ Aus dieser Motiva-
tion heraus entstand im Schuljahr 2010/11 ein bis dahin 
einmaliges (weil selbstorganisiertes) Mentoring-Pro-
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gramm am Evinger Heisenberg-Gymnasium mit dem 
sozialen Ungleichheiten durch Herkunft und Bildungs-
stärke der Eltern (40% der Schülerinnen und Schüler 
haben einen Migrationshintergrund) entgegengewirkt 
werden sollte. Es war die Geburtsstunde der Koopera-
tionsgemeinschaft Schule, RAA und der Beauftragten 
der Stadt Dortmund für die Evinger Aktionsräume. 

Das Projekt sollte vor allem leistungsstarken, männli-
chen Schülern mit Migrationshintergrund aus der Ober-
stufe des Gymnasiums zu Gute kommen und ihnen 
eine bessere Chance der Förderung bieten. Es gelang, 
13 männlichen Jugendlichen ein Schuljahr lang einen 
ehrenamtlichen Mentor an die Seite zu stellen, der sie 
bei ihrer Berufs- und Lebensplanung unterstützte. Zu 
diesem Zeitpunkt sollte das Jungen-Mentoring ein 
Gegengewicht zu dem vom Zentrum Frau in Beruf und 
Technik (ZFBT) initiierten Mädchen-Mentoring sein. 

Folgende Ziele hatte sich das Mentoring gesetzt:
➝➝ Angebote verschiedener Fachhochschulen auf-

zuzeigen, den Blick der Jugendlichen auf das 
Spektrum möglicher Ausbildungsberufe und Stu-
dienfächer zu erweitern und sie darin zu bestärken, 
eine qualifizierende Ausbildung oder ein Studium 
zu absolvieren. Am Ende des Mentorings sollte der 
Mentee eine konkrete Perspektive für sich erken-
nen bzw. seine beruflichen Ziele klarer definieren 
und selbstständig darauf hinarbeiten können.

➝➝ Bei angestrebter Hochschulausbildung sollten 
Informationen und Exkursionen zu Fach- und 
Hochschulen angebahnt, die Möglichkeiten der 
Schüleruniversität angewandt werden. 

➝➝ Die Mentoren und das begleitende Rahmenpro-
gramm sollten den jungen Menschen Möglichkei-
ten erschließen, ein (auf dem Weg ins Berufsleben 
nützliches) Netzwerk zu knüpfen und zu nutzen. 

➝➝ Durch die Rahmenveranstaltungen und die Aus-
einandersetzung mit den Mentees sollten die 
Mentorinnen und Mentoren ihr Verständnis für 
die Spannungsfelder schulen, in denen sich die 
Jugendlichen befinden. 

➝➝ Wirtschaftliche Akteure und Betriebe sollten dafür 
gewonnen werden, die interkulturellen Kompeten-
zen motivierter Bewerber für sich zu nutzen. 

Die verschiedenen Begegnungen während des Schul-
jahres wurden nicht nur von den Mentees, sondern auch 
von den Mentorinnen und Mentoren als sehr gewinn-
bringend bewertet: Es hatte, da sich ein zunehmend 
vertrauensvolles Verhältnis zwischen den Partnern 
entwickelte, ein tiefes Verständnis für die Spannungsfel-
der, in denen sich junge Männer aus Migrantenfamilien 
befinden, zur Folge. Die Mentees gewannen an Selbst-
vertrauen und Sicherheit, sich im berufsnahen oder 
universitären Umfeld zu orientieren bzw. sich selbst zu 
organisieren und zu informieren. 

Nach der Umwandlung in eine Ganztagsschule im 
Schuljahr 2011/12 ist es möglich, im Rahmen der 
pädagogisch konzeptionellen Weiterentwicklung dem 
Mentorenprogramm dort einen Raum zu geben. In 
Verbindung mit dem Ganztagskonzept sollen weitere 
Fördermöglichkeiten wie z.B. Förderstudentinnen 
und -studenten, Lernpatenschaften, Zusammenarbeit 
mit Partnern usw. in das Gesamtkonzept einbezogen 
werden.

Der zweite Durchgang des Mentorings für Jungen 

Im Schuljahr 2011/12 startete der zweite Durchgang 
des Projektes mit neuen männlichen Schülern. Das 
Projekt erfuhr einen erheblichen Zuwachs an Mentees: 
So waren es im Anschlussprojekt 31 männliche Schüler, 
denen ebenfalls Mentoren aus Wirtschaft und Medizin, 
Ingenieurwesen, Recht, Medien und Bildung beratend 
zur Seite standen. 

70 % der Mentorinnen und Mentoren der ersten Projekt-
phase waren bereit, auch den zweiten Durchgang zu 
begleiten. Die Begegnung mit jungen, wissbegierigen 
und talentierten jungen Erwachsenen eröffnete berufs-
erfahrenen und in der Regel sehr erfolgreichen Mento-
ren einen neuen und anderen Blick in die Lebenswelt 
junger Leute ermöglicht, die bereit und offen sind, ihre 
Zukunft bewusst zu gestalten. 

Die Mentees lernten Persönlichkeiten kennen, die nicht 
nur ihre Berufserfahrung mit ihnen teilten, sondern 
auch persönliche Einblicke in ihre – zum Teil nicht 
immer geradlinigen –  Biografien gewährten. Dass auch 
Umwege und unterschiedliche berufliche Ansätze zum 
Erfolg führen können, dass unter Umständen „der Weg 
das Ziel sein kann“, ist eine Mut machende Erfahrung für 
die jungen Mentees, die den Erfolg dieses Programms 
ausmacht und die die Mentees an die nachfolgenden 
Schüler weitergegeben haben.

Erweiterung und Öffnung des Programms  
für  junge Frauen

Im dritten Durchgang, im Schuljahr 2012/13 lag der 
Schwerpunkt auf der Erweiterung der Zielgruppe durch 
die Öffnung des Projektes für leistungsstarke Mädchen. 
Die Resonanz war sehr gut – 18 Mädchen und drei 
Jungen gingen an den Start. Das große Engagement 
und Interesse der Mentorinnen und Mentoren ermög-
lichte es, weitere Schülerinnen und Schüler aus dem 
Aktionsraum einzubeziehen und auch Jugendliche 
ohne Zuwanderungsgeschichte aber aus bildungsfer-
nen Familien zu beteiligen: Auch ihnen fällt es oftmals 
schwer ihre, schulische Qualifikation in eine geeignete 
berufliche Ausbildung oder ein Studium umzusetzen. 
Zu oft scheitert die Suche nach einem geeigneten 
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Ausbildungs- oder Studienplatz an Informationsdefi-
ziten, Vorbehalten und an Auswahlverfahren, in denen 
persönliche Kontakte und Netzwerke eine wesentliche 
Rolle spielen.

Erfolgskriterien und Herausforderungen

Eine Bedingung für die Teilnahme am Mentoring ist, 
dass die Jugendlichen zielstrebig, leistungsstark, zuver-
lässig und bereit sind, die Interaktionsprozesse aktiv 
zu gestalten. Auch zukünftig wird der überwiegende 
Teil einen Migrationshintergrund haben, da dies der 
Zusammensetzung der Schülerschaft und dem Bedarf 
am Heisenberg-Gymnasium entspricht. Die Öffnung 
des Programms für Mädchen war eine Herausforde-
rung der ganz besonderen Art. Der bewährte Stab an 
Mentoren aus traditionellen Männerberufen musste 
erweitert werden um Fachleute aus anderen Berufs-
zweigen. Es waren aber auch Veränderungen notwen-
dig, weil häufig weibliche Begleitung gewünscht wurde. 
Mädchen interessierten sich u. a. für den Lehrerinnen-
beruf, aber auch Psychologinnen, Juristinnen, Ärztinnen 
und Kulturschaffende waren gefragt. Nach intensiver 
Suche konnten für alle Bereiche die entsprechenden 
Mentorinnen und Mentoren gewonnen werden, auch 
wenn fast die komplette ‚Mannschaft‘ am Ende ausge-
tauscht war. Bemerkenswert ist, dass die Projektleiterin-
nen immer wieder auch ehemalige Schülerinnen und 
Schüler des Heisenberg Gymnasiums gewinnen konn-
ten, die das Programm mit Ausdauer und Begeisterung 
unterstützten und immer noch unterstützen. Seit 
Beginn des Programms wurden insgesamt 78 Tandems 
gebildet.

Eine weitere Neuerung war, dass die Projektleitung 
Dank der Unterstützung der „Westfalenstiftung“ einen 
professionellen Coach mit ins Programm nehmen 
konnte, der außerhalb der Schulräume „Mentoring am 
anderen Ort“ anbieten konnte. Einen Vormittag und 
Nachmittag lang beschäftigten sich die Mentees inten-
siv im Rahmen der angebotenen Zukunftswerkstatt mit 
ihren Wünschen und Hoffnungen, mit ihren persönli-
chen Stärken und Kompetenzen. Sie konnten Zukunft 
beschreiben und entdecken, für sich persönlich ein 
Stück weit umreißen, als Summe ihrer persönlichen 
Möglichkeiten erkennen. Da diese Erfahrung auch für 
die Projektleiterinnen eine besondere war, wird ange-
strebt die Zukunftswerkstatt als festen Bestandteil in 
das Programm aufzunehmen. 

Die Stiftung als Kooperationspartner gewonnen zu 
haben, ist für das Programm von enormer Bedeutung. 
Die Stiftung unterstützt Projekte, die u. a. soziale und 
gemeinnützige Ziele verfolgen. Es geht ihr darum, 
ehrenamtliches Engagement zu stärken und sie stellt 
in diesem Zusammenhang ihr Know-How als Trans-
ferleistung in der Region zur Verfügung. „Je mehr 

Menschen ihr Lebensumfeld aktiv mitgestalten, desto 
mehr wächst die Übereinstimmung mit ihm. Und 
umgekehrt.“ Stärkenförderung, Chancengleichheit und 
Bildungsgerechtigkeit, so beschreibt Dr. Niels Lange, 
Geschäftsführer der Westfaleninitiative die Ziele der 
Stiftung. Aktives Gestalten des Lebensumfeldes, dies ist 
ein Kraftquell, den die Westfalen-Stiftung noch stärker 
erschließen will als bisher. Darum ist Eving ein Standort 
ihres Projektes „Westfalen bewegt“, in dessen Rahmen 
sie Projekte in Stadtteilen unterstützen, die von bürger-
schaftlichem Engagement getragen werden. 

Fazit

Mentoring an sich ist natürlich nichts Neues. Neu hier 
ist allerdings, dass dieses Angebot ohne kosteninten-
sive Unterstützung der Kommune oder anderer Träger 
durchgeführt wird. Es ist dem Heisenberg-Gymnasium 
in Zusammenarbeit mit  der Aktionsraumbeauftragten 
aus eigener Kraft gelungen, für jeden Mentee einen 
geeigneten Mentor oder eine Mentorin zu finden 
und das Programm ohne fremde finanzielle Hilfe und 
Begleitung von außen durchzuführen und damit eine 
stabile bzw. belastbare Nachhaltigkeit zu erzielen. 

 Das Mentoring-Projekt am Heisenberg-Gymnasium 
ist insgesamt für alle Beteiligten äußerst gewinnbrin-
gend und zukunftsweisend. Im Raum Dortmund ist das 
Projekt innovativ, da es keine weitere Schule mit einem 
bereits angelaufenen, vergleichbaren Förderprogramm 
gibt. Die Kooperationspartner haben in diesem Sinne 
Pionierarbeit geleistet und gezeigt, dass Stärkenförde-
rung mit Familien und Schülern und Schülerinnen mit 
Migrationshintergrund/Jugendlichen aus den Aktions-
räumen möglich und sehr sinnvoll ist und dass der 
interkulturelle Austausch von akademisch gebildeten 
Mentoren und talentierten Schülern und Schülerinnen 
Integration in Richtung einer Gesellschaft, die Chancen-
gleichheit will, nachhaltig ermöglicht. Gegenseitiger 
Respekt und emotionale Öffnung für die Angebote des 
jeweiligen Partners machen die Vorbildfunktion dieses 
Förderkonzeptes aus. 

Das Programm ist auf andere Aktionsräume oder 
Städte übertragbar – Voraussetzung ist, dass sich Teams 
finden, die sich gemeinsam engagieren.

Mehr erfahren:  

Internetseite des Fachbereichs Schule der Stadt 
Dortmund:  www.schule.dortmund.de

Internetseite des Regionalen Bildungsbüros Dortmund:
www.rbb.dortmund.de

Internetseite des Heisenberg-Gymnasiums Dortmund:
www.heig-do.de
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Schule als Lebensort

Mack u. a. kamen schon 2003 in ihrer vergleichenden 
Untersuchung „Schule, Stadtteil, Lebenswelt“ von 
Schulen in sechs Regionen zu der Einschätzung, „dass 
auch die Aneignungsqualität des schulischen Raums 
betrachtet werden und danach gefragt werden muss, ob 
und in welcher Form schulische Räume selbstbestimmtes 
Aneignungshandeln von Kindern und Jugendlichen zulas-
sen“ (Mack u. a., 2003: 215). Schule und besonders die 
Ganztagsschule ist also selbst auch Ort der informellen 
Bildung; „Aneignung“ als subjektive Seite der informel-
len Bildung findet auch am Ort der Schule statt. Die 
Wissensvermittlung als gesellschaftliche Funktionszu-
schreibung von Schule und anderen Institutionen steht 
der Aneignungsfunktion gegenüber, die in der Schule 
einen Teil der subjektiven Lebenswelt und des Sozial-
raums von Kindern und Jugendlichen darstellt. Mack 
u. a. betonen ebenfalls die soziale Funktion der Schule 
und konstatieren, „(…) dass Schule auch über den 
Unterricht hinaus als Aufenthalts-, Arbeits- und Lebens-
raum von Schülerinnen und Schülern nachgefragt ist“ 
(ebd.: 224). Auf der Grundlage dieser Einschätzung 
empfehlen die Autoren eine intensivere Nutzung der 
Räume. 

Die skizzierten Aspekte lassen einen Blick auf Schule zu, 
mit dem man besonders die Ganztagsschule als einen 
‚sozialen Ort‘ sehen kann, an dem Kinder und Jugend-
liche einen großen Teil ihres Tages verbringen, der Teil 
ihrer alltäglichen Lebenswelt ist. Deshalb sollten auch 
architektonische und konzeptionelle Aspekte bei der 
Gestaltung der Ganztagsschule eine große Rolle spie-
len! Eine Gestaltung der Ganztagsschule als Lebens-
ort kann auch durch die sozialräumliche Öffnung von 
Schule forciert werden und funktioniert nur mit Koope-
rationspartnern und der Einbeziehung der Kinder und 
Jugendlichen als handelnde Akteure.

Es fehlt meiner Einschätzung nach der Blick auf die 
Kinder und Jugendlichen als wesentliche Akteure im 
Bereich der Schule. Sie können als Expertinnen und 
Experten ihrer Lebenswelt sehr wohl Aussagen machen, 
die auch im Zusammenhang mit Planungs- und 
Gestaltungsprozessen genutzt werden können. Diese 

Intention folgt auch der Argumentation von Heinz-
Jürgen Stolz u. a. (2010), die in ihrer Untersuchung der 
Bildungslandschaften die fehlende Aneignungs- und 
Beteiligungsperspektive kritisieren; so muss aus Sicht 
der Forscherinnen und Forscher „die Vernachlässigung 
der Subjekt- und Aneignungsperspektive als wichtigstes 
Desiderat der Gestaltung lokaler Bildungslandschaften 
benannt werden. Dies steht in scharfem Kontrast zur insti-
tutions- und regionsübergreifend konsensuellen Benen-
nung der Leitperspektive eines ‚ganzheitlichen‘ Lern- und 
Bildungsverständnisses“ (Stolz u. a. 2010: 7). 

Die folgenden Methoden sind deshalb über ihre Bedeu-
tung für ein kooperatives Projekt zur Öffnung von 
Schule und zum Verständnis von Schule als Lebensort 
auch als Methoden der Einbeziehung von Kindern in 
die Gestaltung kommunaler Bildungslandschaften zu 
verstehen.

Methoden zur Einbeziehung von Kindern 
und Jugendlichen als Expertinnen und 
Experten ihrer Lebenswelt

Die Einbeziehung von Kindern und Jugendlichen in die 
sozialräumliche Öffnung und Gestaltung von Schule als 
Lebensort kann auf vielfältige Weise erreicht werden. 
Im Folgenden werden dazu Methoden aus dem Reper-
toire der qualitativen Sozialforschung vorgestellt1, die 
als Aktions- oder Feldforschung Kinder und Jugendli-
che als die Expertinnen und Experten ihrer Lebenswelt 
sieht. Die Methoden sind gleichzeitig analytisch (um die 
Sicht der Kinder und Jugendlichen zu erheben), animie-
rend (sie aktivieren, machen Spaß) und in hohem Maße 
partizipativ (die Kinder und Jugendliche haben Exper-
tenstatus und werden entsprechend ernst genommen). 

So stellt etwa die Stadtteilbegehung mit Kindern und/
oder Jugendlichen eine zentrale Methode zur Erfor-
schung der lebensweltlichen Sicht auf bestimmte Orte 
in einem Stadtteil und der subjektiven Bedeutung, die 
diese für junge Menschen haben, dar. Mit einer kleinen 
Gruppe von Heranwachsenden wird der Stadtteil auf 

1	 Näheres hierzu unter: www.sozialraum.de (Methodensammlung).

4.9	Wie erleben Kinder den Ort Schule? –  
Praxisbeispiel zur Partizipation von Schülerinnen 
und Schülern bei der Gestaltung schulischer und 
kommunaler Bildungsorte

Ulrich Deinet
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einer von ihnen eingeschlagenen Route begangen und 
zugleich ihre Interpretationen der sozialräumlichen 
Qualitäten dieser Räume mittels Diktiergerät und Foto-
apparat dokumentiert.

Solche Begehungen können auch für den schulischen 
Zusammenhang genutzt werden und beziehen sich 
dann sowohl auf das Schulareal als auch auf das jewei-
lige Umfeld, bzw. den Stadtteil in dem die Schule liegt. 
Solche Begehungen können auch mit anderen Metho-
den vorbereitet werden, etwa durch die Nadelmethode  
oder subjektive Schulkarten und machen sehr gut 
die subjektiven Bedeutungen von einzelnen Orten, 
Räumen im Schulareal deutlich, ihre Wahrnehmung, 
ihre Umwidmungen etc., die auch für eine Gesamt-
interpretation der Schule interessant sind. 

Unter dem Aspekt der sehr stark geschlechtsspezifisch 
unterschiedlich ausgeprägten Wahrnehmung und 
Nutzung im Kindheits- und Jugendalter sollten solche 
Begehungen mit Mädchen und Jungen getrennt 
durchgeführt werden, um die je spezifischen Wahr-
nehmungs- und Nutzungsmuster stärker in den Blick 
nehmen zu können. Wichtig ist es, die Begehungen gut 
zu dokumentieren, nicht nur für die spätere Interpre-
tation, sondern auch, um in einer Gruppendiskussion 
zu einem späteren Zeitpunkt mit den Kindern und 
Jugendlichen noch einmal die abgegangenen Orte, 
Stellen, Räume etc. gemeinsam anzuschauen und ihre 
Kommentare möglichst genau festzuhalten. 

Neue Methode: Subjektive Schulkarten

Eine weitere Methode im Bereich der hier zugrunde 
liegenden Methoden ist die subjektive Landkarte, die 
zur „subjektiven Schulkarte“ weiterentwickelt wurde. 
Mit Hilfe der subjektiven Landkarte können z. B. Schul-
wege nachgezeichnet werden, Spielräume außerhalb 
der Schule in den Blick genommen werden, um so die 
Perspektive der Heranwachsenden auf den gesamten 

Sozialraum und den fußläufigen Raum um die Schule 
herum zu richten. Denkbar wäre an dieser Stelle auch, 
sie in Quartiersbegehungen, ähnlich wie bei den Schul-
begehungen, einzubeziehen. Dabei wird es immer 
Unterschiede zwischen Kindern und Jugendlichen 
geben, die in unmittelbarer Nähe der Schule wohnen 
und jenen, die mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder 
Privat-PKW’s zur Schule gebracht werden. Aber auch 
sie haben einen Blick auf den Sozialraum, nehmen ihn 
subjektiv wahr etc.

Schulhofplan

Beispiel für eine subjektive Schulkarte

Die subjektive Schulkarte stellt eine Abwandlung der 
Methode der subjektiven Landkarte dar: Die Kinder 
bzw. Jugendlichen werden einzeln gebeten, auf einer 
Schulskizze mit Hilfe unterschiedlicher Farben, die auch 
unterschiedliche Bedeutungen haben – z. B. eine Farbe 
für beliebte Orte, eine Farbe für unbeliebte Orte, eine 
für unbekannte Bereiche z. B. in größeren Schularealen 
etc. Sie schraffieren die Skizzen mit den unterschiedli-
chen Farben und stellen diese dann ebenfalls in einer 
Gruppendiskussion einzeln vor; dies kann aber auch im 
Einzelkontakt zwischen Forscherinnen und Forschern 
und Kindern bzw. Jugendlichen geschehen. 

In der Auswertung müssen die qualitativen Aussagen 
der Kinder und Jugendlichen aus den Gruppeninter-
views schließlich mit den Kartenzeichnungen verbun-
den werden, was eine sehr gute Dokumentation 
erfordert. Hieraus können interessante Eindrücke und 
Ergebnisse erwachsen, die die besondere Sichtweise 
der Kinder und Jugendlichen, ihr Erleben, aber auch 
ihre spezifischen Anforderungen an den Sozialraum 
deutlich machen.

Autofotograf ie mit  Kindern und Jugendlichen

Bei dieser Methode erhalten Kinder und Jugendliche 
Einwegkameras und eine Instruktion für eine etwa 
einwöchige Fotodokumentation, die sie selbstständig 
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vornehmen. Im Gegensatz zur nach wie vor ungleich-
mäßigen Ausstattung mit Handys, die dann während 
des Projektes zu unschönen Konkurrenzen untereinan-
der und Vergleichen führt, ist der Einsatz von Einweg-
kameras für die Kinder neu und stellt damit eine für 
sie interessante Situation dar. Dabei müssen ihnen die 
Funktionsweisen einer Einwegkamera erklärt werden, 
da sie heute keine Kameras mehr ohne Zoom, Display 
etc. kennen. Die Instruktion (z. B. eine Geschichte über 
den bevorstehenden Besuch eines Menschen an der 
Schule) versucht, eine gewisse Fokussierung ihres Blick-
winkels zu erreichen, allerdings nicht in einer zu stark 
vorgebenden und strukturierten Weise. 

Die Auswertung erfolgt (nach der Entwicklung der 
Fotos) ähnlich wie oben in einer Gruppendiskussion, in 
der die Kinder und Jugendlichen ihre Fotos vorstellen 
und jedes Foto mit einem Kommentar versehen. Dies ist 
deshalb wichtig, um ihre Interpretation, ihr Verständnis 
der fotografierten Orte deutlich werden zu lassen und 
im Gespräch zu verstehen. 

Ausgewertetes Foto

Beispiel für den Einsatz der Nadelmethode im weiteren 
Sozialraum

In einem Projekt mit einer Grundschule in Düssel-
dorf (s.u.) werden diese Aspekte etwas deutlicher: Die 
Originalität der kindlichen Sichtweise, ihre im positiven 
Sinne beeindruckende Naivität und ihre – der Entwick-
lungsphase der konkreten Operationen – entspre-
chenden Vorschläge etc. kommen in den abgebildeten 
Beispielen zum Ausdruck. Unsere Erfahrung zeigt, das 
die Kinder sehr positiv reagieren, wenn sie als Expertin-
nen und Experten ihrer Lebenswelten wahrgenommen 
und von Erwachsenen mit einbezogen werden. 

Auch wenn die Ergebnisse sicher nicht überschätzt 
werden dürfen und auch sehr ortsbezogen sein 
werden, besteht meiner Ansicht nach der große Wert 
der Hereinnahme dieser Perspektive darin, die Kinder 
und Jugendlichen als Akteure im Schul- und Sozial-
raum wahrzunehmen und damit wegzukommen von 
einer weitgehend durch Erwachsene und ‚Fachleute‘ 

verplanten Schullandschaft, in der Kinder und Jugend-
liche allenfalls als Abnehmerinnen und Abnehmer bzw. 
Nutzerinnen und Nutzer entsprechender Leistungen 
vorkommen. 

Exemplarische Ergebnisse

In einem gemeinsamen Projekt zwischen der Fach-
hochschule Düsseldorf und einer Grundschule haben 
30 Studierende im Rahmen eines Seminars (Bildungs-
landschaften) mit Hilfe unterschiedlicher Methoden 
insbesondere Kinder, aber auch Eltern befragt und mit 
partizipativen Methoden in die Vorbereitung eines 
späteren Projektes zur Gestaltung der Schule einbezo-
gen. 

Die Ergebnisse des Projektes können Aufschluss darü-
ber geben, wie besonders die Kinder und die anderen 
o. g. Gruppen Schule, Schulgelände und schulisches 
Umfeld erleben, wie sie einzelne Bereiche wahrneh-
men aber auch welche Raumansprüche sie an Schule 
und das weitere Umfeld stellen, die von Erwachsenen 
in der Form zunächst nicht gesehen werden (können). 
Eingesetzt wurden dabei nicht nur Befragungen, 
sondern auch fotografische Methoden (Autofotogra-
fie), Begehungen und die „Nadelmethode“. Projekte 
dieser Art können aber in ähnlicher Form auch im 
weiteren Sozialraum durchgeführt werden (z. B. bei 
der Stadtplanung).

Beteiligt wurden alle dritten und vierten Klassen sowie 
die Kinder im außerunterrichtlichen Bereich der offenen 
Ganztagsschule, sodass eine breite Einbeziehung der 
Schülerinnen und Schüler möglich war. Die Ergebnisse 
der unterschiedlichen Methoden können als Grund-
lage für die geplante Gestaltung der Schule und ihres 
Geländes genutzt werden. Auch wenn vielleicht nicht 
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alle Ideen und Wünsche in einer Gestaltung umgesetzt 
werden können, bestand so doch die Möglichkeit, 
Kinder und Eltern in die Vorbereitung des geplanten 
Gestaltungsprojekts einzubeziehen.

Der sog. Dschungel, welcher lediglich von Jungen genannt 
wird, erhält aufgrund des herumliegenden Mülls und 
Drecks Kritik: „So viel Müll“. Hier fällt auf, dass die befrag-
ten Jungen häufiger als die befragten Mädchen das 
Thema Sauberkeit ansprechen (vgl. Kommentare zu den 
Spielen auf dem Boden vor der OGS bzw. die Kommentare 
zu den WCs).

Das Klettergerüst sowie die WCs sind hier die zuletzt 
aufgeführten Orte. Diese erhielten die meisten negativen 
Bewertungen. Wobei das WC ausschließlich negative 
Bewertungen bekam. Während das Klettergerüst sowohl 
fünf negative, als auch vier positive Stimmen erhielt.

Beim Klettergerüst nannten ausschließlich die Mädchen 
positive Dinge, wie z. B. „Macht Spaß“ oder auch „Alle 
Geräte können unterschiedlich genutzt werden“. Verbes-
serungswünsche der Mädchen waren eine Schaukel oder 
eine größere Rutsche. Anders als bisher, äußerten hier die 
Jungen vor allem Sicherheitsbedenken, wie der Kommen-
tar verdeutlicht: „Ist nicht abgesichert, man fällt“. Diese 
Kommentare, wie sich im Gespräch mit den Schülerinnen 
und Schülern herausstellte, wurden aufgrund persönlicher 
Erfahrungen geäußert.

Bei den WCs fällt auf, dass fünf der sechs negativen Bewer-
tungen von Jungen stammten, die sich über die Sauberkeit 
dort beschwerten, wie z. B. „So viel Pipi auf dem Boden“. 
Der Kommentar eines Mädchens bezieht sich ebenfalls 
auf die Sauberkeit, jedoch wird hier nicht der Zustand an 
sich bemängelt. Vielmehr werden diejenigen kritisiert, die 
sich um die Sauberkeit kümmern sollten: „WC Agent passt 
nicht auf“.

An der Schulbegehung mit Jungen nahmen sechs 
Jungen aus der 4. Klasse teil. Zu Beginn der Schulbege-
hung wurden die Studierenden von den Jungen zu dem 
großen Fußballfeld geführt, welches sich in zentraler Lage 
auf dem Schulhof befindet. Dort zeigten die Jungen den 
Studierenden die Fläche, auf der sie Fußball spielen. Es 
handelt sich um einen Teerboden mit Rissen.

Es wurde geäußert, dass ihnen ein „richtiges Fußballfeld 
mit Kunstrasen, oder wenigstens Gummiboden“ besser 
gefallen würde. Sie äußerten, dass sie nicht richtig spielen 
könnten, „da noch nicht einmal weiße Streifen da sind“. 
Zudem wurde darauf hingedeutet, dass sich die Jungen 
oft auf dem Steinboden Verletzungen (wie z. B. Schürf-
wunden) zufügten, wenn sie richtig Fußball spielten. 
Ebenfalls würden die Jungen sich auch über „richtige Tore“ 
freuen. („Was ist ein Fußballfeld schon ohne Tore?“) Als 
Tore nutzen die Jungen ihre eigenen Kleidungsstücke, um 
einen bestimmten Bereich abzugrenzen. Dadurch werden 

ihre Kleidungsstücke verschmutzt. Laut Aussage von zwei 
Jungen, finden die Eltern das nicht gut und „schimpfen 
deshalb auch voll oft“.

Eine andere Ecke des Schulhofes dient ebenfalls als 
Fußballfeld. Es handelt sich um den Bereich des Seiten-
eingangs. Diese Nische dient den Jungen nach ihrer 
Aussage optimal als Fußballfeld, da dieser Bereich von 
zwei Wänden und einem Metallzaun abgegrenzt ist. „Hier 
spielen wir auch gerne Fußball, nur blöd ist, dass das Spiel-
feld hier kleiner ist“. Ferner bemängelten die Jungen, dass 
sich an einer der Wände Fensterscheiben befinden, welche 
durch die Schüsse schmutzig würden oder nach ihrer 
Befürchtung sogar kaputt gehen könnten.

Ein Dach, welches zwischen den Gebäuden in der Nische 
steht, wird von den Jungen als „Ballverschwender“ 
benannt, da auf diesem Dach meistens die Fußbälle 
landen, wenn die Kinder hoch schießen. Der „Ballver-
schwender“ wurde als „unnütz“ erklärt, da die Kinder dort 
eh immer nass werden und dieser somit nicht als ideale 
Überdachung diene.

Das Klettergerüst gilt bei den Jungen als sehr beliebt. 
Sie erklärten, dass alle Kinder gerne daran spielten. Die 
Brücke des Klettergerüstes wird viel bespielt, nur „geht 
die Kette von der Brücke immer so schnell kaputt“. Die 
Jungen wünschen sich hierbei eine Lösung des Problems. 
Ebenfalls beliebt ist die „Hangel“ an dem Klettergerüst. 
„Die Hangel ist schon sehr cool, aber es wäre besser 
wenn die weg kommt, weil sich schon voll viele daran 
wehgetan haben“. Ein anderer Vorschlag war, dass diese 
durch einen anderen Gegenstand ausgetauscht wird. 
Nach diesem Vorschlag kamen die Kinder ins Schwärmen 
und äußerten, dass eine Rutsche „vielleicht sogar mit 
einer Kurve oder Looping“ gefallen würde. Ein Verbesse-
rungsvorschlag, bei dem sich ebenfalls alle Jungen einig 
waren, sind Schaukeln. 

Auf dem Gelände stehen Sitzbänke aus Holz. Bei der 
Schulbegehung wurden die Bänke von den Mädchen 
als „Möchtegern-Bänke“ bezeichnet. Auf Nachfrage der 
Studierenden folgte folgende Antwort: „Die Bänke sind 
schief und locker. Man kann da gar nicht richtig drauf 
sitzen, weil ich Angst habe da runterzufallen. Und ich habe 
schon mal darauf gesessen und habe mir die Hose kaputt 
gemacht, weil das Holz so kaputt ist. Ich hab auch schon 
mal gesehen, wie ein Mädchen ein Stück Holz im Finger 
hatte. Eigentlich kann man da gar nicht drauf sitzen.“ 
Im Weiteren wurden die Bänke als „wackelig“, „scheiße“, 
„kaputt“, und „unbequem“, beschrieben. Die Bänke werden 
im Allgemeinen als „gute Idee“ empfunden, jedoch würden 
sich die Kinder über Erneuerungen freuen.
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Fazit

Die Dritt- und Viertklässler machen keine unrealis-
tischen, utopischen Vorschläge, die nicht realisiert 
werden könnten. Sie beziehen sich sehr konkret auf die 
Gegebenheiten, schildern genau, wie sie diese erleben 
und machen auch entsprechende Verbesserungsvor-
schläge. 

Über die Methoden bekommen die Erwachsenen einen 
Einblick in die kindliche Lebenswelt, in das kindliche 
Erleben von Schule! Dabei wird die Funktion von Schule 
als Lebensort überdeutlich: In vielen Anmerkungen, 
Äußerungen, Fotos etc. werden besonders die Seiten 
der Schule dargestellt, die mit dem sozialen Leben der 
Kinder zu tun haben: Pause, Spielen, Freunde, Orte auf 
dem Schulhof etc. stehen im Vordergrund. 

Die Kinder sind in der Lage, konkrete Hinweise auf 
einzelne Problempunkte zu geben und entsprechende 
Verbesserungsvorschläge zu machen. Konfliktorte (z. B. 
zwischen Kita und Grundschule) werden deutlich, Prob-
lembereiche werden offen benannt (Schultoiletten). 
In vielen Beispielen wird auch deutlich, wie die Kinder 
versuchen, den Ort der Schule so gut wie möglich zu 
nutzen, sich Spielräume zu verschaffen (dabei auch von 
anderen gestört werden!), Dinge ‚umnutzen‘ und auch 
Regeln umgehen, um die Schule insgesamt für sich als 
Raum nutzbar zu machen.

Das Projekt zeigt, dass man über mediale Methoden 
die Blickwinkel der Kinder sichtbar machen kann, sei 
es über Fotos, Karten etc. Das Projekt zeigt noch keine 
konkreten Verbesserungsvorschläge, die im Rahmen 
der Gestaltung der Schule aufgegriffen werden könn-
ten, aber es gibt viele Hinweise im Vorfeld! Wenn es 
zu einer Renovierung der Schule kommt, sollten 
die Kinder von vornherein einbezogen werden: Die 
Ergebnisse unseres Projektes zeigen deutlich, dass sie 
als Expertinnen und Experten ihrer Lebenswelt eine 
eigene Stimme haben und diese auch konstruktiv 
einbringen können. 

Für eine konkretere Gestaltungsphase müssen auch 
andere Methoden der Partizipation einbezogen werden 
wie Kinderparlament (das intensiv betreut werden 
muss), oder die Bildung einer Expertengruppe der 

Kinder als Planerinnen und Planer sowie Mitgestalte-
rinnen und -gestalter in einer Renovierungsphase oder 
eher eine projektbezogene Beteiligung der Kinder, 
wenn es um die bedarfsgerechte Gestaltung bestimm-
ter Bereiche etc. geht. Alle drei Formen sind denkbar, 
haben Vor- und Nachteile und müssen von den Erwach-
senen und Fachleuten entsprechend entwickelt und 
begleitet werden. 

Die von Bradna u. a. geforderte „Subjekt- und Aneig-
nungsperspektive“ (s. o.) für die Gestaltung kommu-
naler Bildungslandschaften kann mit Hilfe der hier 
dargestellten Methoden auf jeden Fall ein Stückweit 
umgesetzt werden.
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Das Institut für soziale Arbeit versteht sich seit mehr 
als 30 Jahren als Motor fachlicher Entwicklungen. Ergeb-
nisse aus der Forschung mit Erfahrungen aus der Praxis 
zu verknüpfen und daraus Handlungsorientierungen 
für eine anspruchsvolle soziale Arbeit zu entwickeln, ist 
dabei immer zentraler Anspruch.

➝➝ Praxisforschung zur Programmentwicklung in der 
sozialen Arbeit

➝➝ Wissensvermittlung durch Kongresse, Fachtagun-
gen und Publikationen

➝➝ Umsetzung durch Begleitung und Qualifizierung 
vor Ort

➝➝ Unser fachliches Profil:�  
Kinder- und Jugendhilfe und Interdisziplinarität

➝➝ Wir sind:�  
�Ein unabhängiger und gemeinnütziger Verein mit 
Mitgliedern aus Praxis und Wissenschaft sozialer 
Arbeit

➝➝ �Unsere Spezialität:�  
Praxistaugliche Zukunftskonzepte – fachlich plausi-
bel und empirisch fundiert

➝➝ Wir machen:�  
Seit mehr als 30 Jahren Praxisforschung, Beratung 
und Programmentwicklung, Kongresse und Fort-
bildungen

➝➝ Wir informieren:�  
Auf unserer Homepage über aktuelle Projekte und 
über Veranstaltungen www.isa-muenster.de 

Das Institut für soziale Arbeit e.V. ist Träger der Service-
agentur „Ganztägig lernen“ NRW, die dem Arbeitsbe-
reich „Jugendhilfe und Schule“ des ISA e.V. zugeordnet 
ist.

Die Serviceagentur „Ganztägig lernen“ NRW ist seit 
Herbst 2004 Ansprechpartner für Schulen, die ganz-
tägige Bildungsangebote entwickeln, ausbauen und 
qualitativ verbessern wollen. Sie ist Schnittstelle im 
Programm „Ideen für mehr! Ganztägig lernen.“ der 
Deutschen Kinder- und Jugendstiftung in Nordrhein-
Westfalen – gefördert durch das Bundesministerium für 
Bildung und Forschung und den Europäischen Sozial-
fonds – und arbeitet eng mit den 15 Serviceagenturen 
in den anderen Bundesländern zusammen.

Die Serviceagentur ist ein gemeinsames Angebot des 
Ministeriums für Schule und Weiterbildung des Landes 
Nordrhein-Westfalen, des Ministeriums für Familie, 
Kinder, Jugend, Kultur und Sport des Landes Nordrhein-
Westfalen, der Deutschen Kinder- und Jugendstiftung 
gGmbH und des Instituts für soziale Arbeit e.V.

Die Serviceagentur bietet:

➝➝ Unterstützung örtlicher Qualitätszirkel als Beitrag 
zur Qualitätsentwicklung und -sicherung im Ganz-
Tag

➝➝ Beratung und Fortbildung für Ganztagsschulen 

➝➝ Fachliche Informationen und Materialien zu zentra-
len Themen der Ganztagsschulentwicklung

➝➝ Austausch und Vernetzung von Ganztagsschulen

➝➝ Unterstützung der Kooperation von Jugendhilfe 
und Schule im Kontext der Ganztagsschule
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